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Ich begegnete Geoffrey Knowland zum erstenmal, als die Belagerung von Scandia ihrem Ende zuging. Damals wußte ich natürlich noch nicht, mit wem ich es zu tun hatte.

Die Saurianertruppen der Meister waren weit in das Gebiet der Terraner-Konföderation vorgedrungen und hatten Scandia angegriffen. Bevor die Star Watch, die militärische Macht der Konföderation, ihre Truppen in dieses Gebiet bringen konnte, hatten sie von den drei äußeren Planeten Scandias Besitz ergriffen. Sie waren in erschreckender Überzahl.

Und nun wütete der Kampf schon seit drei Wochen auf dem letzten noch unbesiegten Planeten, auf Northolm, dem einzigen erdähnlichen Gebiet dieses Systems.

Trotz Ankunft der Star Watch und trotz der erbitterten Gegenwehr der Scandianer trieben die Soldaten der Meister die Verteidiger immer weiter zurück. Ihre Raumflotte verdrängte die zahlenmäßig unterlegenen Schiffe der Star Watch. Das Ende war vorauszusehen.

Am dreiundzwanzigsten Tag der Belagerung befahl mir der Grenz-Koordinator der Star Watch, eine Evakuierungsmannschaft auf den Planeten zu führen und so viele Menschen wie möglich zu retten. Der Kampf war verloren.

Ich nahm drei Schiffe und jagte auf das letzte Gebiet zu, in dem noch organisierte Widerstandskämpfe stattfanden. Es gelang uns ohne allzu große Schwierigkeiten, an den Aufklärungsfahrzeugen der Meister vorbeizukommen und uns dem Planeten von der Nachtseite her zu nähern.

Ich hatte Northolm nie zuvor gesehen, aber man hatte es mir als eine grüne, blühende Welt beschrieben, als eine der schönsten in der terranischen Konföderation. Jetzt sahen wir auf unseren Bildschirmen nur hektische rote Flammen, die das Dunkel erhellten.

Etwa zehn Landeschiffe der Star Watch waren noch auf der Plastistein-Bahn des Raumhafens zu erkennen. Über ihnen wölbte sich die schimmernde Kuppel des Energieschirms, der grellrot und orange aufleuchtete, sobald die Strahlenwerfer der Saurier an ihm abprallten.

Neben den Schiffen befanden sich kleinere Fahrzeuge, vor allem Bodenautos. Die Raumhafengebäude waren dem Erdboden gleichgemacht, und selbst innerhalb des Energieschirms schwelten Trümmer. Der Boden war von Kratern aufgewühlt und glich einer Mondlandschaft. Hunderte von saurianischen Fahrzeugen und Waffen umkreisten den Raumhafen, als wir in Sicht kamen.

Es ist nicht so einfach, durch einen Energieschirm zu fliegen, ohne dabei in Atome aufgelöst zu werden und ohne daß einem der Feind nach innen folgt. Aber die drei Piloten unserer Schiffe beherrschten diese Kunst meisterhaft.






















Nur das letzte Schiff wurde von einem feindlichen Geschoß leicht beschädigt, bevor sich die Kuppel über uns wieder schloß.



Ein junger Offizier erwartete mich.

„Alan Bakerman, Sonderadjutant des Grenz-Koordinators“, stellte ich mich vor. „Mein Chef hat mich hierher gesandt, damit ich den Rückzug unserer Truppen organisiere. Könnten Sie mich bitte zum Kommandanten bringen?“

Der Junge gab sich Mühe, seine Gefühle zu verbergen, aber sein ganzer Körper schien sich zu versteifen. Ein Eingeborener von Scandia, schoß es mir durch den Kopf. Seine Uniform war zerrissen und schmutzig, und in seinem Gesicht zeichneten sich die Spuren von schlaflosen Nächten ab. Und da kam ich, ein Fremder, nicht einmal ein Terraner, und erklärte ihm, daß er seine Heimat verlassen mußte.

„Ich werde Sie zum Kommandanten bringen, Sir“, sagte er knapp.

Er ging schnell auf die Terranerfahrzeuge zu. Ich mußte fast laufen, um mit seinen langen Beinen Schritt halten zu können.

„Ist der Schirm wirksam?“ fragte ich, hauptsächlich in der Hoffnung, er werde beim Gespräch sein Tempo verlangsamen.

Er wandte sich um, blieb aber nicht stehen. „Es geht, Sir“, sagte er. „Er hat bisher alle Strahlen abgehalten, die diese verdammten Eidechsen auf uns abgefeuert haben. Alles, was sie tun können … hinlegen!“

Er warf sich mit seinem schweren Körper auf mich und drückte mich zu Boden. In diesem Augenblick erfolgte eine gewaltige Detonation. Steine und Staub hagelten auf uns nieder.

Nach ein paar Augenblicken, die mir wie eine Ewigkeit schienen, erhob er sich und reichte mir die Hand.

„Tut mir leid, Sir. Ein feindliches Geschoß.“

Ich rappelte mich mit seiner Hilfe hoch und atmete tief ein. Gott sei Dank waren meine Rippen noch alle heil.

„Schon gut. Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Ich danke Ihnen.“

„Ich wollte gerade sagen“, fuhr er fort, „daß sie lediglich ab und zu einen Treffer landen können. Sie konzentrieren ihre Strahlen auf eine bestimmte Stelle des Schirms und jagen dann ein Geschoß durch. Das kann der beste Energieschirm nicht aushalten.“

Ich nickte. Dann war es also nur noch eine Frage der Zeit, bis die Feinde den Energieschirm durchdrungen hatten.

„Da sind wir, Sir.“ Mein Führer deutete auf eines der Raumschiffe.

Wir mußten über eine ziemlich verbogene Leiter ins Innere klettern. „Die Aufzüge fahren nicht mehr, Sir“, erklärte er. „Wir brauchen den ganzen Strom für die Energieschirme.“

„ Energieschirme?“

„Ja, Sir. Jedes Schiff hat seinen eigenen Schutzschirm, der am Rumpf entlang verläuft.“

„Ach so.“

Wir mußten verschiedene Decks erklettern, bis wir am Ziel angelangt waren. Die Terraner, die uns unterwegs begegneten, sahen durchwegs wie mein Führer aus: groß, breitschultrig, schmutzig, müde, aber ungebrochen. Ich reichte ihnen nicht einmal bis an die Schulter, und sie schienen mich als eine Art Kuriosum zu betrachten.

Schließlich gingen wir einen schmalen Gang entlang und hielten vor einer Tür ohne Namensschild.

„Hier herein, Sir.“

„Danke.“ Ich öffnete die Tür und trat ein.

Ich befand mich in einem düsteren kleinen Raum, dessen Wände mit Sternkarten bedeckt waren. Direkt mir gegenüber zog sich ein Sichtschirm über die ganze Länge der Wand. Eine altersschwache Koje, ein kleiner Schreibtisch, ein Schrank und zwei Stühle bildeten die ganze Einrichtung.

Ich überlegte gerade, ob ich mich setzen sollte oder nicht, als Geoffrey Knowland eintrat.

Seine Jugend verblüffte mich – er war kaum älter als zwanzig Erdenjahre. Er trug eine graue Uniform ohne Abzeichen, so daß ich seinen Rang nicht erkennen konnte.

Er war klein für einen Terraner, nicht viel größer als ich. Aber er sprühte gleichsam vor Energie. Seine Gesichtszüge waren zart, fast weiblich geschnitten. Die durchdringenden dunklen Augen sahen mich klug und lebhaft an.

„Geoffrey Knowland, Stabsoffizier“, stellte er sich vor und deutete auf einen der beiden freien Stühle.

„Sie führen hier das Kommando?“ fragte ich überrascht.

Er nickte und lehnte sich an die Schreibtischkante. „Der Kommandant wurde vor sechs Tagen getötet, als wir uns in diese Stellung zurückzogen. Ich bin der einzige Stabsoffizier, der noch auf den Beinen ist … abgesehen vom Militär der Eingeborenen, das aber unter der Herrschaft der Star Watch steht.“

„Ach so … ich heiße übrigens Alan Bakerman.“

„Ein terranischer Name, obwohl Sie nicht wie ein Terraner aussehen.“

„Ich bin keiner“, gab ich zu. „Ich bin erst vor einem Jahr aus meiner Heimatwelt geflohen und habe bei der Konföderation Schutz gesucht. Der Grenz-Koordinator nahm mich als seinen Sonderadjutanten zu sich, da ich sowohl mit den Gewohnheiten der Meister wie auch mit denen der Saurianer vertraut bin.“

Er sah mich fragend an. „Ist der Grenz-Koordinator hier?“

„Wir sind gestern mit einem Geschwader hier angekommen, konnten aber nicht landen.“

„Hat ihn die Flotte der Saurier aufgehalten?“

„Ja. Es war ein böses Gefecht. Wir haben etwa hundert Schiffe verloren, und die Verluste der Feinde müssen sogar noch größer gewesen sein. Aber der Kampf hat uns deutlich gezeigt, daß es uns nicht gelingen wird, die Truppen auf Northolm zu verstärken.“

„Wann sollen wir uns zurückziehen?“

„Sofort.“

Er schüttelte den Kopf und fuhr sich durch das dunkle, kurzgeschnittene Haar. „Ich fürchte, es wird noch einige Stunden dauern, bis wir diesen Planeten verlassen können.“

„Aber weshalb denn?“

„Vor zwei Tagen habe ich ein Freiwilligenkorps, das sich aus Eingeborenen und Männern der Star Watch zusammensetzt, ausgeschickt, um die Feinde in Verwirrung zu setzen. Sie kämpfen sich im Augenblick wieder zu uns durch. Wir können erst weg, wenn sie wieder hier sind.“

„Ihre Befehle gingen nicht dahin, die Angreifer zu überfallen. Das ist doch glatter Selbstmord.“

Er lächelte müde. „Seit der Kommandant getötet wurde, erhielten wir keine Befehle mehr. Man sagte uns lediglich, wir sollten die Stellung halten. Ich habe keine andere Möglichkeit als diese gesehen. Die Männer sind Freiwillige. Ich habe ihnen versprochen, auf sie zu warten.“

Ich starrte ihn an. Er war sehr ernst geworden.

Ich versuchte ihn zu überreden. „Aber sehen Sie denn nicht, daß die Saurianer bereits Geschosse durch den Energieschirm schicken. In wenigen Minuten …“

„Ich weiß“, unterbrach er mich ruhig, „deshalb habe ich um die einzelnen Schiffe Energieschirme anbringen lassen. Lediglich Atombomben sind wir nicht gewachsen.“

Er erhob sich und ging in dem kleinen Raum auf und ab. „Natürlich, Sie haben recht. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir vernichtet sind. Aber ich habe den Männern mein Wort gegeben. Ich bleibe, bis sie zurückkommen.“

„Wenn sie zurückkommen“, korrigierte ich ihn.

Er starrte auf den leeren Sichtschirm, als wolle er die in der Ferne Kämpfenden hypnotisieren. Dann zuckte er die Schultern und wandte sich mir zu. „Nun, wir können ebensogut auf Deck gehen.“

„Natürlich, Offizier.“

„Ach, lassen Sie die Formalitäten“, meinte er lächelnd. „Nennen Sie mich Jeff.“

„Gut. Ich heiße Alan.“

Wir verließen die Kabine und begaben uns aufs Steuerdeck. Ein Labyrinth von Sichtschirmen, Automaten, Komputern und Kabeln lag in dem ungewissen Licht der Sparbeleuchtung vor uns. Die vielen Schirme gaben ein gutes Gesamtbild der Situation.

An den verschiedenen Stationen arbeiteten die Techniker, Jeff kannte sie alle persönlich und lockerte ihre nervöse Angespanntheit durch ein paar freundliche Worte.

Die Zeit zog sich immer länger, hin. Ich wurde unruhig.

„Jeff, wie lange willst du noch auf die Freiwilligen warten?“ fragte ich.

Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Gib mir noch zwei Stunden.“

„Noch zwei Stunden? Wir hätten die Stellung schon vor etwa drei Stunden räumen sollen. Glaubst du, mein Boss kann die Flotte noch lange da oben halten?“

Wieder schienen mich die dunklen Augen zu durchbohren. „Er wird warten. Wenn er in meiner Lage wäre, würde er das gleiche tun.“

„Objektiv betrachtet, ist das Befehlsverweigerung.“

Jeff gab keine Antwort. Die Zeiger krochen mit quälender Langsamkeit voran, während mehr und mehr Geschosse der Saurianer innerhalb des Energieschirms landeten. Bis jetzt waren zwei Schiffe getroffen worden, eines davon ziemlich schwer. Der Schirm selbst glühte violett. Nicht mehr lange, dann würde das Violette in Schwarz übergehen, und dann würde das letzte Hindernis zusammenfallen.

„Verdammte Eidechsen“, hörte ich Jeff murmeln.

„Sie selbst nennen sich übrigens ,die Familie’“, sagte ich geistesabwesend.

„Wer?“

„Die Saurianer, die Truppen der Meister. Davon hast du doch gesprochen, oder?“

„Ja.“

„Sie stehen aufrecht auf ihren Hinterbeinen und auf ihrem Schwanz. Sie sind etwa so groß wie du. An den Vorderbeinen haben sie klauenartige Finger. Aber wenn sie aufgeregt sind, laufen sie auf allen vieren. Sie betrachten sich selbst als einmaligen Stamm. Ihre ursprüngliche Heimat befand sich in einem Sternhaufen in der Mitte der Galaxis – aber sie haben den Meistern schon so lange gedient, daß es inzwischen auf Millionen Planeten ihre Art gibt.“

„Woher weißt du so viel über sie?“ fragte mich Jeff.

Ich weiß nicht, ob sein Gesichtsausdruck reine Neugier oder Mißtrauen verriet.

„Ich stamme von Rh'khour'mnin“, sagte ich.

„Aber du bist doch humanoid und kein Saurianer.“

„Ja …“ Nun, da ich schon so weit gegangen war, konnte ich auch den Rest sagen. „Ich wurde von ihnen aufgezogen.“

„Aufgezogen?“ Die Männer in Jeffs Nähe sahen mich feindselig an.

Ich nickte.

In diesem Augenblick sprang einer der Techniker hoch. „Da – sie sind da! Die Freiwilligen – sie kommen!“

Jeff hatte den Schirm vor den anderen erreicht.

Schwach und verwischt wurde das Bild eines rothaarigen Offiziers sichtbar. Sein energisches Kinn konnte nicht über seine Müdigkeit hinwegtäuschen.

„Sie sind uns dicht auf den Fersen! Wenn ihr den Energieschirm öffnet, werden sie mit uns hereinkommen …“

„Nur keine Sorge“, unterbrach ihn Jeff. „Lasse sie nur kommen. Wir vernichten sie, während ihr die Schiffe besteigt.“

Das Bild wurde plötzlich verzerrt und verschwand.

„Feindliche Störfrequenzen“, murmelte der Techniker, als seine Finger über die Steuerknöpfe glitten.

Wieder erschien das Bild des Offiziers, aber man konnte nicht verstehen, was er sagte. Es schien etwas Dringendes zu sein. Jeff krampfte die Hände um die Stuhllehne des Technikers.

„… keine Eidechsen“, hörte man plötzlich die Stimme wieder. „Versteht ihr? Die Truppen, die uns folgen, sind humanoid … kämpfen für die Meister.“

Wieder war der Schirm leer.

„Hat keinen Sinn.“ Der Techniker schüttelte den Kopf. „Sie sind zu nahe an den Störsendern.“

„Menschen, die für die Meister kämpfen“, wiederholte Jeff.

„Ich … ich habe noch nie gehört, daß Menschen für die Meister kämpfen“, erklärte ich. Einige der Terraner sahen mich unbehaglich an. Auch Jeff warf mir einen langen Blick zu.

„Nun“, meinte er hart, „wir haben keine Zeit, uns darüber den Kopf zu zerbrechen.“ Er wandte sich an den Techniker und begann Befehle zur Bergung der Heimkehrer zu geben.

Währenddessen durchquerte ich den Raum und stellte mich an den Sichtschirm, an dem die Männer zuerst auftauchen mußten. Nach ein paar Minuten kam Jeff zu mir herüber und legte mir die Hand auf die Schulter.

„Du hast gesagt, daß du noch nie von Menschen gehört hast, die unter den Meistern dienen. Ich glaube dir.“

Ich drehte mich um und wollte etwas sagen, aber mir fehlten die Worte. Er grinste mich an.

„Wenn dir der Grenz-Koordinator der Star Watch sein Vertrauen schenkt, kann ich es auch“, meinte er. Dann kehrte er zu seinen Technikern zurück.

Im Krieg ist Vertrauen eine Rarität. Und wenn ein Terraner unter derart verwirrenden Umständen einem gänzlich Fremden vertraute, dann war er entweder ein Narr oder ein Mensch von ganz besonderer Klugheit und Menschenkenntnis. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, daß dieser Junge schon so reif war.

Auf alle Fälle, Geoffrey Knowland war ein ungewöhnlicher Mensch.

 



*



 

Nach wenigen Minuten zeigten sich die Luftautos der Star Watch am Horizont in einem Hagel feindlicher Energiestrahlen und Geschosse. Um jedes der Luftautos schwärmte gut ein Dutzend Flugkörper.

Wie vorgesehen, wurde die eine Seite des Energieschirms geöffnet. Ein erschreckendes Gewirr von Freund und Feind zeigte sich auf dem Bildschirm.

Ich drehte den Vergrößerungsknopf des Sichtschirms und beobachtete die Feinde genauer.

Die kleineren Fahrzeuge waren offensichtlich Ein-Mann-Maschinen. Projektilartige Körper mit einer Art Sattel, in dem ein riesiger, humanoider Krieger saß.

Diese seltsamen Krieger trugen grellbemalte Rüstungen. Ihre kleinen Fahrzeuge besaßen wohl Energieschirme, denn die Strahler der Terraner konnten ihnen nichts anhaben.

Die Krieger pflügten durch die Terranergruppe wie Kavallerie durch Fußsoldaten. Sie kämpften mit Maschinengewehren, Handgranaten und riesigen zweischneidigen Schwertern. Je näher die Kämpfenden aufeinanderrückten, desto öfter benützten die Fremden ihre Schwerter, die mit einem einzigen Schlag einen Mann töteten. Die Terraner waren gegen diese Schwerter hilflos, zumal ihre Energiestrahler gegen die Schirme der Feinde nichts ausrichten konnten. In der Zwischenzeit strömten ganze Scharen von Saurianern durch das Loch im Energieschirm und stürzten sich auf das nächststehende Schlachtschiff.

Das alles spielte sich in weniger als einer Minute ab. Ich hörte Jeffs helle Stimme hinter mir:

„Nur unbedingt unabkömmliches Personal auf den Schiffen bleiben. Der Rest in Antischwerkraftanzügen zur Unterstützung der Kämpfenden! Greift die Eidechsen mit Handgranaten an! Los!“

Ich sah gerade noch, wie Jeff mit der Hälfte seiner Leute unter Deck verschwand.

Schon wollte ich mich ihm anschließen, als mich einer der Terraner aufhielt.

„Der Kommandant sagte, Sie möchten hierbleiben und während seiner Abwesenheit das Kommando übernehmen.“

Ein hübscher Schachzug! Ich hatte den Befehl, die Schiffe so bald wie möglich von diesem Planeten wegzuholen. Jeff handelte gegen meine Befehle, indem er seine Freiwilligen rettete. Und dann übergab er mir das Kommando, während er mit der Überzahl seiner Leute in den Kampf eingriff. Wenn ich meinen Befehlen folgte, mußte ich ihn im Stich lassen.

Ich konnte nichts tun, als hilflos den Kampf zu beobachten.

Langsam kam Ordnung in die wilde, verwirrte Schlacht. Die Terraner hatten sich zu kleinen Häufchen gruppiert, die in der Nähe der abgestürzten Luftautos Nahkämpfe mit den Feinden austrugen. Mir fiel wieder ein riesiger, rothaariger Terraner auf, der wirklich heldenhaft kämpfte. Er hatte einem der Gefallenen ein Breitschwert abgenommen und schwang es mit tödlicher Sicherheit.

In diesem Augenblick kamen Jeff und seine Leute in Sicht. Sie sahen in ihren Anzügen wie fliegende Roboter aus, als sie mechanisch ihre Granaten auf die Saurianer abfeuerten. Hin und her wogte der Kampf. Aber ich bemerkte, daß keine neuen Feinde mehr hinzukamen. Der Energieschirm war geschlossen worden.

Die fremden Krieger wurden sichtlich müde. Unsere Leute kämpften heldenhaft. Und sie waren nun in der Überzahl.

Dann war plötzlich alles aus. Die überlebenden Terraner hasteten auf die Flugzeuge zu, die Verwundeten hinter sich her schleppend. Als die ersten von ihnen die Luken erreicht hatten, begannen sich feindliche Geschosse durch den Energieschirm zu bohren.

„An alle Schiffe“, rief ich. „Sofortiger Start.“ Der Techniker gab meinen Befehl durch. Eine gewaltige Explosion erschütterte das Schiff. Die Sichtschirme wurden dunkel.

„Atomwaffen“, murmelte jemand. Wieder eine Explosion. Diesmal näher.

Wer jetzt noch draußen war, hatte diesen Augenblick nicht überlebt. „Alle Schiffe starten“, befahl ich. „Volle Geschwindigkeit. Enge Formation. Der Energieschirm soll so unbeschädigt wie möglich bleiben.“

Ein leichtes Vibrieren des Rumpfes war die einzige, wahrnehmbare Bewegung, als sich die Schiffe vom Boden abhoben. Der Sichtschirm wurde wieder klar, und ich konnte erkennen, daß wir bereits den größten Teil der Atmosphäre dieses Planeten überwunden hatten.

Innerhalb von sechs Stunden flog die Flotte mit Überlichtgeschwindigkeit dahin, und ich schlief auf einer freien Koje in Jeffs Kreuzer.

Die Meister hatten sich nicht mehr um uns gekümmert. Sie waren wohl nur zu erleichtert, daß wir den Platz ohne Schwierigkeiten geräumt hatten.

 



*



 

Als ich erwachte, war auf dem Phonoband meiner Kabine eine Nachricht für mich da. Ich sollte so schnell wie möglich dem Grenz-Koordinator Bericht erstatten. Als ich nach einer kurzen Brause den Gang hinuntereilte, stieß ich fast mit Jeff und dem rothaarigen Offizier zusammen. Die beiden steckten in makellosen Uniformen.

„Zum Grenz-Koordinator?“ fragte mich Jeff.

Ich nickte.

„Wir sind auch auf dem Weg zu ihm. Das ist übrigens Captain Terrance Radnor, der Offizier, der das Freiwilligenkorps gegen die Angreifer anführte.“

„Ein mutiges Unterfangen“, sagte ich. Der Captain war der Mann, den ich durch den Sichtschirm beim Kampf beobachtet hatte. Er war selbst für einen Terraner riesig, mit einem kräftigen untersetzten Körper und einem gewaltigen Knochenbau.

Er verzog sein breites Gesicht ärgerlich und sah mich mit kaum verhehltem Ärger an.

„Wir hätten diese verdammten Eidechsen geschlagen, wenn die humanoiden Verräter nicht gewesen wären. Wir hatten uns bereits bis zu ihrem Hauptstützpunkt durchgeschlagen, als uns die anderen angriffen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht denken, wer sie sind und woher sie kommen. Ich wußte nicht, daß die Meister …“

„Sie lebten bis vor einem Jahr unter den Meistern und haben von der Existenz dieser Leute noch nichts gehört?“ fragte der Rothaarige angriffslustig.

Jeff wollte ihn unterbrechen, aber der andere winkte ab. „Woher sollen wir wissen, daß Sie die Wahrheit sprechen? Wir haben keine Ahnung, auf welcher Seite Sie stehen.“

Ich antwortete so ruhig wie möglich. „Sie müssen meinem Wort vertrauen. Ich habe mein Volk verlassen, um gegen die Meister zu kämpfen. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie mich ja töten. Es wäre nichts einfacher als das.“

„Jetzt reicht es aber“, unterbrach uns Jeff. „Terry, du solltest deine Dummheit nicht so öffentlich zur Schau stellen. Als Offizier der Star Watch hast du gewisse Verpflichtungen. Alan, entschuldige bitte Terrys Benehmen. Er ist Scandianer, und seine Familie lebt noch auf Northolm.“

„Ich kann ihn verstehen“, erwiderte ich. „Meine Familie lebt auch unter den Meistern.“

Terrance schwieg. Wir gingen in gedrückter Stimmung weiter. Eine Fähre brachte uns auf das Flaggschiff des Grenz-Koordinators.

Der Grenz-Koordinator war etwa fünfzig Erdenjahre alt. Aber er sah bedeutend älter aus. Sein Haar war völlig ergraut, die Schultern waren gebeugt, und seine Augen blickten müde. Als wir sein Büro betraten, saß er hinter einem dicken Aktenstapel und sog an einer altmodischen Pfeife.

Das war der Mann, der vor zwanzig Jahren den ersten Kontakt zwischen der terranischen Konföderation und einer nicht-humanoiden Rasse hergestellt hatte –- mit der Familie. Es war anfangs eine friedliche Begegnung gewesen, doch in den letzten Jahren hatten sich die Überfälle und Grenzkonflikte gehäuft, bis sich die Konföderation in einer Art Krieg befand.

Und sie war im Begriff, diesen Krieg zu verlieren.

Wir standen vor dem Schreibtisch stramm. Auf einen Wink hin begann Terrance von seiner Mission zu berichten.

Der Grenz-Koordinator hörte aufmerksam zu.

„Ich bin sicher“, endete Terrance, „daß es uns gelungen wäre, den Landestützpunkt der Eidechsen völlig zu zerstören, wenn die anderen nicht eingegriffen hätten. Der Planet war praktisch schon wieder in unserer Hand.“

Der Boß nickte. „Meine Stabsoffiziere brauchen wahrscheinlich noch einen ausführlichen schriftlichen Bericht. Ich danke Ihnen für Ihre Mitarbeit.“

Terrance salutierte und verließ den Raum.

Der Koordinator sah mich an. „Irgend jemand sollte ihm sagen, daß er eine Medaille verdient hat. Obwohl das nur ein schwacher Trost für ihn sein dürfte.“

„Ich werde es ihm sagen“, meinte Jeff.

Der Boß nickte. „Später. Im Augenblick können Sie mir sagen, was Sie dazu verleitet hat, fünfzehnhunderttausend Mann mit fünftausend Mann anzugreifen und dann noch meinen Rückzugsbefehl zu mißachten.“

Jeff verfärbte sich.

„Das hier ist ein Krieg und kein Räuber-und-Gendarm-Spiel. Die Männer, die heute starben, können nicht mehr lebendig gemacht werden.“

„Ich weiß, Sir.“

„Nun, was für Gegengründe haben Sie anzuführen?“ Der Koordinator erhob sich. „Ich hoffe doch, daß Sie sich die Sache vorher gründlich überlegt haben.“

„Jawohl, Sir.“

„Nun?“

„Es war die einzige Möglichkeit für uns, den Raumhafen so lange zu halten, bis die Truppen der Star Watch kamen.“

„Und weshalb kamen Sie meinem Rückzugsbefehl nicht nach?“

„Ich mußte auf die Rückkehr der Freiwilligentruppe warten, Sir.“

„Sehr edel von Ihnen“, sagte der Koordinator und ging unruhig auf und ab.

„Sir“, mischte ich mich ein, „mich trifft die gleiche Schuld wie diesen Offizier …“

„Halte du dich heraus, Alan.“

„Aber ich gab meine schweigende Zustimmung zu dem Plan. Ich hätte darauf bestehen können, daß Ihre Order sofort befolgt wurden.“

„Dieser Junge da war der Kommandant der Garnison, nicht Sie“, fauchte der Boß. „Wie viele Männer haben Sie verloren, Offizier?“

Jeff sah den harten Blick des Koordinators und stand stramm. „Etwa dreitausend Mann, Sir.“

„Dreitausend Mann – für den Ruhm von ein paar Stunden.“

„Ruhm!“ rief Jeff plötzlich bitter. „Wenn Sie glauben, daß ich es wegen …“

„Schweigen Sie“, schnauzte ihn der Boß an. „Und hören Sie mir zu. Sie befehligten eine Rückzugsaktion. Sie sollten lediglich so lange die Stellung halten, bis wir unsere Schiffe gesammelt hatten und startbereit waren. Statt dessen haben Sie einen Gegenangriff durchgeführt, bei dem Sie mehr als dreitausend Mann verloren.“

„Aber …“

„Kein Aber. Das gibt es im Krieg nicht. Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, daß Sie irgendwo im Winkel ihres Hirns den großartigen Traum hegten, die Angreifer ganz von Scandia zu vertreiben. Wenn Sie Ihre Gefühle besser im Zaum gehalten hätten, könnten die dreitausend Männer heute noch leben.“

Jeff zitterte vor unterdrückter Wut. Sein Gesicht war eine starre weiße Maske.

„Sind Sie fertig, Sir?“

„Ja. Gehen Sie zu Ihrem Schiff zurück, und überlegen Sie sich meine Worte.“

Jeff brachte einen Bilderbuch-Salut fertig, drehte sich zackig um und ging zur Tür. Als er sie öffnete, rief ihn der Koordinator noch einmal zurück. „Es war dein erstes Kommando, Jeff. Du wärst dabei fast umgekommen. Und ich hätte beinahe einen Sohn verloren. Verstehst du mich?“

Jeff drehte sich nicht um, aber er entspannte sich etwas. „Ja“, antwortete er leise, „ich verstehe dich, Dad.“

Erst jetzt ging mir auf, daß der Grenz-Koordinator Jeffs Vater war.
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Ich mußte meine Verblüffung ziemlich deutlich gezeigt haben.

„Haben Sie nicht gewußt, daß er mein Sohn ist?“ fragte Heath Knowland.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich hätte es mir denken können. Der Name …“

Knowland setzte sich wieder. „Was halten Sie von ihm?“

„Von Jeff? Aber ich kenne ihn doch erst seit einem Tag …“

„Das genügt bei Ihnen meistens“, sagte der Koordinator lächelnd. „Sie bringen es mit Ihren geschulten Sinnen fertig, in einer Stunde einen Menschen zu durchschauen, den ich mein ganzes Leben lang nicht richtig erkannt habe.“

„Das ist wirklich nur Übungssache“, winkte ich ab. „Ihr Terraner gebraucht eure Sinne instinktiv, während ich gelernt habe, sie bewußt einzusetzen.“

Knowland grinste mich an. „Schon gut. Mich interessiert wirklich, was Sie von meinem Sohn halten.“

„Er ist ein außergewöhnlicher Junge mit wirklich ungeheuren geistigen Energien. Man braucht nur einmal mit ihm zusammen zu sein, um das zu erkennen. Er ist eine ausgezeichnete Führernatur. Und obwohl Sie sein gestriges Verhalten verurteilen, hat er doch fast den Planeten zurückerobert.“

Heath Knowland blies eine dicke Rauchwolke in die Luft, die langsam vom Luftzirkulator aufgesogen wurde. „Ich weiß, ich bin ein wenig rauh mit dem Jungen. Aber ich habe meine Gründe. Erstens ist er mein Sohn. Das geringste Anzeichen von Bevorzugung würde die Moral der Truppe untergraben, und, zum Teufel, Sie wissen genausogut wie ich, daß die Moral die stärkste Waffe ist, die wir gegen die Meister einsetzen können.“

„Aber vielleicht …“

Er winkte ab. „Noch etwas – der Junge ist ein Träumer, ein Weltverbesserer. Das muß ich ihm ein für alle Mal austreiben.“

Er lehnte sich zurück und holte tief Atem. Schließlich sprach er weiter. „Die Konföderation will eine Sondersitzung einberufen. Man möchte sich über eine Politik gegenüber den Feinden einigen.“

„Wird man Ihren Plan diskutieren?“

„Ich würde es ihnen raten. Ich werde mich per Tri-Di mit dem Senat verständigen. Aber um sicherzugehen, daß sie den Plan nicht zugunsten irgendeiner Allheilmethode verwerfen, wie sie diese ehrgeizigen Politiker immer verfechten, möchte ich Jeff zu dem Treffen schicken. Erstens braucht er dann eine Zeitlang nicht zu kämpfen, und zweitens kann er seine Mutter wiedersehen.“

Ich nickte.

„Ich würde es gern sehen, wenn Sie ihn begleiten könnten. Ihre Ausbildung könnte für ihn nützlich sein.“

„Ach so. Natürlich. Es würde mir Spaß machen.“

Am nächsten Tag brachte ich meine Habe auf Jeffs kleinen, untertassenförmigen Kreuzer.

Jeffs Schiff, zusammen mit einem halben Dutzend Aufklärern, flog ab, kaum als ich die Luke hinter mir geschlossen hatte. Ziel: Erde.

Während der ersten beiden Tage sah ich Jeff fast überhaupt nicht. Ich blieb in meiner Kabine und holte einiges an Schlaf nach. Aber am zweiten Tag wurde es mir schon langweilig. Im Raum ist die Zeit dimensionslos, und besonders dann, wenn man mit Überlichtgeschwindigkeit fliegt, kann man außerhalb des Schiffes nichts wahrnehmen.

So strolchte ich auf dem Schiff herum und steckte meine Nase einmal hier und einmal dort hinein.

Ich ging gerade einen der vielen schmalen Gänge hinunter, als Terrance aus einem Eingang kam und fast mit mir zusammenstieß.

„Oh … hallo.“ Er war offensichtlich verwirrt, mir so unerwartet gegenüberzustehen.

„Hallo, Captain.“ Ich sah zu ihm auf.

„Hm, sehen Sie … ich nenne Sie doch auch nicht Sir, oder? Was für einen Rang haben Sie eigentlich?“

Ich lachte. „Eigentlich keinen. Sie können mich Alan nennen, wenn Sie wollen.“

„Schön.“ Er grinste mich an. „Ich heiße Terry. Es … es tut mir leid, daß ich vor ein paar Tagen so hochgegangen bin. Ich war …“

„Schon vergessen“, unterbrach ich ihn.

Er strahlte. Dann führte er mich durch das Schiff und erklärte mir genau die verschiedenen Funktionen. Er gab sich Mühe, mir deutlich zu machen, weshalb ein Schiff schneller als das Licht fliegen konnte.

Ich verstand natürlich keinen Ton. Aber ich wollte ihn nicht enttäuschen. „Hm … wie schnell könnt ihr eigentlich fliegen? Wo liegen eure Grenzen?“

Er lächelte. „In der Theorie gibt es keine Grenze. Natürlich, es dauert sechs Stunden, bis man die nötige Beschleunigung erreicht hat, aber es gibt praktisch nur eine einzige Beschränkung, daß man nicht weiß, wohin man fliegt, weil man nichts sieht. Deshalb muß man zwischendurch anhalten und Navigationsprüfungen anstellen.“

„Ich verstehe.“ Das war diesmal nicht gelogen. „Und wie oft geschieht das?“

„Nun, wir, bei der Star Watch, halten mindestens alle vierundzwanzig Stunden an. Die Zeit wird nach der Norm der Terraner bestimmt.“ Ich nickte fachmännisch.

Als wir zur Offiziersmesse gingen, fragte ich nach Jeff. Auch Terrance hatte bisher wenig von ihm gesehen.

„Wenn er nichts zu tun hat, beschäftigt er sich gewöhnlich mit seiner Karte.“

„Mit seiner Karte?“

„Ja. Er kommt vielleicht zum Essen in die Offiziersmesse. Da kannst du ihn fragen, ob er sie dir zeigt. Sie ist sein ganzer Stolz.“

Jeff kam wirklich zum Essen. Er begrüßte mich freundlich.

„Wie geht es, Alan? Ich habe dich seit dem Start nicht mehr gesehen.“

„Danke, ganz gut“, meinte ich. „Terry hat mir das Schiff gezeigt.“

Unsere Mahlzeiten kamen auf einem Servierbrett aus dem Automaten. Wir aßen schweigend. Als wir die Messe verließen, wandte ich mich an Jeff.

„Terrance hat mir erzählt, daß du an einer Karte arbeitest.“

„Ja, warum?“ fragte er. „Möchtest du sie sehen?“

„Ich bin sehr gespannt.“

Er führte mich ins Schiffsinnere, wo die Vorräte, Ersatzteile und Sonderausrüstungen gelagert waren.

„Ich habe mir einen ziemlich großen Raum gesichert“, erklärte er mir, „obwohl ich den Quartiermeister fast über Bord werfen mußte. Er ist ein alter Kriegshase, und wenn nicht alles nach seinem Willen geht, ist der Teufel los.“

Er grinste vor sich hin. Doch dann wurde er wieder ernst. „Es hat schon auch seine Nachteile, wenn man in meinem Alter ein Schiff kommandiert.“

„Haben viele Leute bei der Star Watch in deinem Alter bereits das Offizierspatent?“

Er drehte sich nach mir um. „Ziemlich wenige, besonders jetzt während der Kämpfe. Terry, zum Beispiel. Er ist ein Jahr älter als ich und erhielt das Patent ein Jahr vor mir. Aber er war stellvertretender Kommandant eines ganzen Geschwaders auf Scandia.“

„Ich verstehe.“

„Terry hat einen Vorteil – er ist nicht der Sohn von Heath Knowland.“

Jeff öffnete die Tür. „Da sind wir.“

Eine riesige, schwach beleuchtete Scheibe, die in dem Abteil zu schweben schien, füllte beinahe den ganzen Raum aus. Winzige Lichtpunkte flackerten in ihrer Tiefe.

„Komm hierher.“ Jeff zeigte auf eine Leiter, die etwas höher führte. Oben befand sich eine Plattform mit einem Schaltpult.

Von diesem Aussichtspunkt konnte ich Jeffs Karte deutlicher erkennen. Es war eine Scheibe, deren Maße nach der Mitte zu immer dichter wurde. Dunkle Bänder eines undurchsichtigen Stoffes schlängelten sich durch die äußeren Bereiche.

„Die Milchstraße“, sagte Jeff leise.

„Kh'rtym p'thar“, meinte ich, und übersetzte dann: „Das Lichtrad.“

Jeff nickte. „Auf der Erde wird es seit undenklichen Zeiten Milchstraße genannt. Sie hatten früher keine Ahnung, daß es sich dabei um Millionen von Sternen handelte.“

„Auf den meisten Planeten meiner Heimat kann man die Galaxis nicht sehen“, erklärte ich, „denn die näheren Sterne sind zu nahe und zu hell. Erst als wir die Grenzen unseres Planetensystems erreichten, erkannten wir, wie viele Sterne es gibt.“

Jeff setzte sich vor das Schaltpult und tastete über die Steuerknöpfe.

„Die Karte – oder das Modell, wie du es nennen willst, besteht aus elektrisch ansprechbaren Plastikkristallen. Ich kann jede beliebige Gruppe von hier aus beleuchten.“

„Hast du das alles selbst gebaut?“

„Beim Jupiter, nein.“ Er lachte. „Ein ganzer Technikerstab hat sechs Wochen lang gebraucht, bis dieses Modell konstruiert war. Ich beschäftige mich lediglich damit, die uns bekannten Sterne auf der Karte einzutragen. Man muß die genaue Lage ausrechnen und dann den Kristall an dieser Stelle elektrisch laden, so daß er aufleuchtet, wenn ich auf den Kontrollknopf drücke.“

„Eine mühselige Angelegenheit.“

„Zeitraubend vielleicht, aber interessant. Ich versuche, jeden Kristall in der Farbe aufleuchten zu lassen, die er auch in Wirklichkeit hat: gelb für die Sonne, weiß für Wega, rot für Beteigeuze …“

Die Sterne, die er nannte, flammten auf.

„Natürlich kann ich nicht die Farben von zehntausend Sternsystemen im Kopf haben.“

„Wahrscheinlich nicht.“

Er lachte. „Kennst du die Koordinaten deiner Heimatwelt?“ fragte er mich plötzlich.

Ich sagte sie ihm, und er sah mich verblüfft an.

„Aber das ist ja das Siebengestirn – die Plejaden.“

„Ich hätte mir denken können, daß man die äußeren Sterne von Terra aus sieht.“

„Natürlich“, sagte Jeff und drückte auf einen Knopf. „Dreihundertfünfzig Lichtjahre von der Erde entfernt, meist sehr heiße, blaue Sterne und eine Menge glühendes Wasserstoffgas. Stimmt das?“

„Fast. Die dunkleren Sterne kann man von hier aus vermutlich nicht sehen. Zweihundertsechsunddreißig von ihnen haben Planetensysteme, auf denen menschenähnliches Leben existiert.“

Jeff stützte das Kinn in beide Hände. „Und zu welchem Stern gehört dein Heimatplanet? Nicht zu einem der blauen Riesen, oder?“

Ich lachte. „Weshalb glaubst du das nicht?“

„Nun – deine Hautfarbe. Sie ist hell, dein Haar ist kupferrot, und selbst deine Augen sind gelblich. Deine Heimat muß kühl und sonnenarm sein, denn deine Haut ist so beschaffen, daß sie den kleinsten Sonnenstrahl aufnimmt. Wenn du unter einer der heißen Sonnen geboren wärst, müßte deine Haut dunkel sein.“

Meine Hochachtung vor Jeffs Klugheit stieg immer mehr.

Ich nickte. „Natürlich kann ich mich an meine Heimat nicht mehr so genau erinnern. Ich war ziemlich klein, als ich weggeholt wurde.“

„Weggeholt?“

„Von den Saurianern, wie ich dir erzählte. Ich wurde von der Familie aufgezogen.“

Jeff sah mich auffordernd an.

„Nun, unser Planetensystem ist sehr dicht. Es war für unsere Rasse ein leichtes, sämtliche Sterne der Umgebung zu kolonisieren. Und dann kam uns plötzlich die Erkenntnis, daß es außer unserer Welt eine noch viel größere gab, von der wir praktisch nichts wußten.

Wir hatten es bis dahin leichtgehabt. Ohne Schwierigkeiten konnten wir uns über das gesamte System ausbreiten, wir mußten uns nicht den Kopf über Dinge wie einen Lichtgeschwindigkeitsantrieb und ähnliches zerbrechen.

Die Entdeckung der Galaxis war ein Schock für uns. Und die Meister hatten keinerlei Arbeit mit uns. Sie selbst haben wir übrigens nie gesehen. Sie nahmen über die Saurianer Kontakt mit uns auf.

Die Meister waren im psychologisch richtigen Augenblick gekommen. Ihre technischen Errungenschaften erregten unsere Bewunderung. Sie erklärten uns, daß sie die Vertreter einer viel älteren, weiseren Kultur seien, deren Mitglieder wir werden dürften. Wir hatten keine andere Wahl. Mein Volk erkannte, daß wir eine so machtvolle Rasse nie bekämpfen könnten.

Und so unterwarfen wir uns vor etwa fünf Generationen. Der Anfang muß meinem Volk wie ein Wunder erschienen sein. Neue Städte blühten auf, die Vorteile der technischen Errungenschaften überwältigten uns.

Aber langsam dämmerte uns die Wahrheit. Einige unserer Planeten, vor allem diejenigen, die um die heißen blauen Sterne kreisten, wurden von den Meistern in Besitz genommen. Wenn Angehörige unseres Volkes so einen Planeten bewohnten, wurden sie entfernt. Die Planeten wurden für die Meister reserviert.

Allmählich schwand unsere Rasse. Immer deutlicher wurde, daß wir nur die Diener der Meister waren. Nicht, daß sie grausam oder gewalttätig waren – nein – aber sie schränkten systematisch die Denkfreiheit unseres Volkes ein.

Ich war der dritte Sohn eines einheimischen Herrschergeschlechts. Es war üblich geworden, daß die Familien von Rang einen ihrer Söhne den Meistern zur Ausbildung gaben. Die Saurianer wählten mich aus.

Sie bildeten mich gut aus – zu gut. Man gab mir die allerbeste Erziehung. Jeder Teil meines Hirns wurde trainiert. Das ging so weit, daß ich die versteckten Kräfte, die jedem Menschen innewohnen, bewußt gebrauchen lernte.

Aber dann machten sie etwas falsch. Ich wurde für die Stelle eines Gouverneurs in einem Land ausgebildet, das sie in Kürze erobern wollten. Damit ich die Lage voll übersehen konnte, mußten sie mir viel von der wirklichen Geschichte und Philosophie meines Volkes erklären. Und ich erfuhr auch viel über die Vergangenheit der Meister.

Sie hatten wohl nicht geglaubt, daß das Risiko so groß war. Aber ich verachtete sie von nun an. Und doch wußte ich nicht, was ich tun sollte. Ich war meinem eigenen Volk fremd. Da kam mir die Erkenntnis.

Ich stahl ein Schiff der Saurianer und floh in das Gebiet, das die Meister als nächstes besiegen wollten.“

Jeff saß schweigend da. Sein Gesicht war eine starre Maske, in dem nur die Augen brannten.

„Und dieses Gebiet ist die Konföderation?“ fragte er schließlich.

„Ja. Nun weißt du, weshalb ich bei euch bin. Und du weißt, wie groß die Gefahr ist, in der ihr euch befindet.“

Jeff starrte die Karte an. „Weiß mein Vater Bescheid?“

„Ja, natürlich.“

Er spielte mit verschiedenen Knöpfen und drehte dann an einer Scheibe. Ein großer Teil der Karte leuchtete hell auf und versank dann in ein rötliches Glühen, das sich über die Hälfte der Karte erstreckte und meine Heimatwelt mit einschloß.

„Wie weit reicht das Imperium der Meister?“

Ich schüttelte den Kopf. „Das weiß kein Mensch.“

Jeff drückte auf andere Tasten. Ein neues Sternengebilde wurde sichtbar, das sich von einem einzelnen Stern am Rand der Galaxis bis fast zu meinem Heimatplaneten erstreckte.

„Das ist die Konföderation“, erklärte Jeff. „Etwa zweihundert Systeme in einem Oval, dessen größter Durchmesser zweihundert Lichtjahre beträgt.“

Ich sah auf den hellen Fleck, der sich am Rande fast mit dem Rot des Meister-Territoriums vermischte.

„Zweihundert Sternsysteme“, fuhr Jeff fort, „mit einer Bevölkerung von mehr als hundert Milliarden Menschen. Die meisten sind, wie die Scandianer, Nachkömmlinge von terranischen Entdeckern und Siedlern. Einige Systeme wie Arcturus, Prokyon und Wega waren schon von Menschen bewohnt, als die Star Watch zum erstenmal landete.“

„Dann ist eure Rasse im Raum mehrfach vertreten?“

„Nein.“ Jeff schüttelte den Kopf. „Nur auf Sol.“

„Aber du hast gesagt …“

„Ich sagte, wir fanden Menschen auf anderen Sternsystemen. Aber wir fanden noch andere Dinge, zuerst in unserem eigenen System, dann auf Planeten fremder Systeme. Es müssen schon früher Menschen der Erde im Raum gewesen sein.“

„Dein Vater hat noch nie davon gesprochen.“

„Nein, das würde er nicht tun. Aber die Archäologen können es beweisen, und es gibt auf Wega eine alte Volkssage; die die Geschichte verstümmelt wiedergibt.“

Jeff starrte auf die Karte, aber seine Gedanken waren weit weg.

„Man glaubte früher, daß der Mensch erst etwa eine Million Jahre alt ist. Nur eine winzige Minorität schätzte das Alter auf fünf Millionen Jahre ein. Dann entdeckten wir, daß die toten Städte und Kanäle auf dem Mars schon vor mehr als einer Million Jahre von Menschenhand entstanden waren. Das war das erste Glied. Die Menschen, die auf dem Mars gebaut hatten, hatten die gleichen körperlichen Merkmale wie die Menschen auf der Erde.

Dann, als wir immer weiter in den Raum vorstießen, als wir schließlich den Antrieb für Überlichtgeschwindigkeit entwickelten, der uns in fremde Sternensysteme brachte – da wurden die Beweise immer deutlicher. Der Mensch war schon einmal hier gewesen.“

„Aber was geschah mit ihm?“

Jeff stand auf und lehnte sich an das Geländer der Plattform. „Er wurde vernichtet – ausgelöscht. Und das so gründlich, daß sich auf der Erde keine Spuren mehr von ihm finden.“

„Aber wer …?“

Er zuckte die Achseln. „Wir wissen es nicht. Wir konnten nur folgendes rekonstruieren: das Reich der Terraner wurde von Eindringlingen zerstört. Es fand ein entsetzlicher Krieg statt … den wir verloren. Das menschliche Leben wurde fast völlig vernichtet. Die Atmosphäre auf dem Mars wurde zerstört. Auf der Erde selbst wurde jegliches Leben vernichtet – so dachten sie jedenfalls. Und um sicherzugehen, wurde die Erde einem heftigen Klimawechsel ausgesetzt – den Eiszeiten. Wir fanden den Mechanismus, der sie auslöste, auf einem der Saturnmonde.“

Es war fast zuviel auf einmal. Jeff zeigte mir Ungeheuerlichkeiten auf.

„Nur eine Handvoll Menschen entkam den Eindringlingen – und sie wurden wieder zu primitiven Wilden, nachdem ihre Planeten verwüstet waren. Sie sind die Vorfahren der menschlichen Bevölkerung, die die Konföderation eine Million Jahre später vorfand.

Auch auf der Erde muß das Leben zu einem Nichts reduziert worden sein. Die Eindringlinge mußten sicher gewesen sein, daß die Eiszeiten von einem hochentwickelten Lebewesen nicht überstanden werden konnten.“

Jeffs Augen blitzten zornig, und seine Hände krampften sich um das Geländer, daß die Knöchel weiß hervortraten.

„Aber wir überlebten“, sagte er. „Kein Mensch wird je wissen, wie es uns gelang, aber wir überlebten. Wir kämpften mit wilden Tieren und waren selbst fast Tiere. Aber nach und nach eroberten wir uns die Zivilisation zurück und der Drang zu den Sternen war uns geblieben. Irgendwie wußten wir, daß bei ihnen unser Schicksal lag.“

Er wandte sich mir zu. „Vor dreihundert Jahren begannen wir mit der Kolonisierung des Mondes. Heute sind wir wieder bei unseren Sternen – und wir wissen, daß irgendwo noch die Anderen sind.“

„Die Meister?“

„Vielleicht. Wir kennen unseren früheren Feind nicht. Die genaueste Beschreibung von ihnen finden wir in den Sagen von Wega – und da werden sie einfach die ,Kämpfer' oder die ,Anderen' genannt.“

„Wer sonst könnte es sein. Die Saurianer sagen, daß die Meister die Galaxis seit Jahrmillionen beherrschen.“

Jeff nickte nachdenklich. Er begann auf der engen Plattform auf und ab zu gehen.

„Weißt du, welchen Plan mein Vater dem Senat vorlegen will?“ fragte er mich.

„Ja. Er will den Senat bitten, die größte Armee und die stärkste Flotte auszurüsten und ein Netz von Befestigungen an den Grenzen anzulegen. Mit diesen Maßnahmen hofft er die Meister abzuschrecken.“

„Und was hältst du davon?“

„Ich bin kein militärischer Experte …“

Jeff unterbrach mich ungeduldig. „Ich möchte nur deine persönliche Meinung wissen.“

Er sah mich ernst an. Ich zögerte. „Selbst wenn es euch gelingt, die Meister mit militärischen Mitteln von euch fernzuhalten, so ist doch ihre Kultur so weitreichend und überlegen, daß die Terraner in ein paar Jahrhunderten in ihr aufgehen werden.“

Er sah mich verblüfft und fragend an.

„Ich weiß, es ist schwer für dich, mir zu glauben, aber sie sind einfach intelligenter als wir. Sie beherrschen Milliarden von Sternsystemen. Milliarden. Eure paar Systeme sind winzige Atome dagegen. Sie können die Konföderation auf unbeschränkte Zeit belagern. Und – was noch schlimmer ist – sie werden es fertigbringen, euer Volk zu überreden, bis es ihnen freiwillig folgt …“

„Wie wollen sie das anfangen?“ .

„Indem sie euch die Vorzüge ihrer Zivilisation anbieten. Indem sie euch beweisen, daß ihr Barbaren gegen sie seid – und das seid ihr, selbst wenn man euch nur mit meinem Volk vergleicht. Glaubst du, die Terraner könnten lange widerstehen?“

Jeff grinste. „Da kennst du die Terraner schlecht.“

„Gut“, meinte ich. „Aber du hast noch nicht die Errungenschaften ihrer Zivilisation gesehen.“

„Wenn sie uns auf friedlichem Wege erobern können, weshalb versuchen sie es dann mit Gewalt?“

„Ich weiß nicht. Vielleicht wollen sie euch beweisen, daß Widerstand zwecklos wäre.“

„Oder …“ Jeff ging auf seinen Platz zurück. „Oder sie sind die Anderen …“

Ich sagte nichts. Jeff starrte auf sein Sternenmodell. Es war kaum zu glauben, daß dieser ständig angespannte, ruhelose Junge die Geduld hatte, sich mit diesem Mammutproblem zu befassen. Er schien an irgend etwas herumzurätseln. Sein Gesicht war düster, als er sich über das Geländer beugte.

Plötzlich drehte er sich zu mir herum. „Warum bekämpfst du die Meister?“

Das war es also. Ich legte mir die Worte zurecht. „Ich weiß, daß ich die Lage ziemlich hoffnungslos geschildert habe. Aber wenn wir nicht für unsere Überzeugungen kämpfen würden – ganz gleich, ob wir besiegt werden oder nicht – , kämen wir nie an unser Ziel. Wir wollen uns beide nicht von den Meistern beherrschen lassen. Denn dann würden wir unseren freien Willen verlieren. Wir haben keine andere Wahl, als sie zu bekämpfen.“

Jeff nickte und wandte sich wieder zu seiner Karte. Noch einmal sah ich das riesige rote Feld, das das Territorium der Meister kennzeichnete. Und daneben das winzige weiße Oval – die Konföderation.

„Das ist also unser Feind“, meinte Jeff düster.

 



3.



 

Während der restlichen Tage unseres Fluges lebte ich praktisch in der Schiffsbibliothek und las alle erreichbaren Mikrofilme über Geschichte und Anthropologie der Terraner.

Jeffs Zusammenfassung über sein Volk war richtig gewesen. Fast alle terranischen Wissenschaftler stellten fest, daß das erste Imperium der Terraner vor etwa einer Million Jahre ausgelöscht worden war. Es gab keine Hinweise, wer die Anderen gewesen sein mochten. Aber ich war überzeugt, daß es sich nur um die Meister handeln konnte.

Acht Tage, nachdem wir die Hauptflotte verlassen hatten, schalteten wir den Antrieb aus und flogen mit halber Lichtgeschwindigkeit auf Sol zu. Wir passierten verschiedentlich terranische Patrouillen und kamen an ganzen Geschwadern von Abfangjägern vorbei. Schließlich wurden wir zur Inspektion auf Pluto beordert.

„Sie lassen sich auf kein Risiko ein“, meinte Jeff. „Sie haben Angst bekommen.“

Nach einem Tag Aufenthalt konnten wir Pluto verlassen. Hier trennten sich unsere Wege erst einmal. Jeff flog direkt zur Erde, während ich zum Marsstützpunkt der Star Watch mußte, um dort verschiedene persönliche Berichte von Jeffs Vater abzugeben.

Bevor er abflog, bat mich Jeff noch, einen seiner Freunde auf Titan, dem größten Saturnmond, zu besuchen.

„Er ist mein früherer Lehrer“, erklärte Jeff. „Ich kann nicht selbst zu ihm, und es ist mir lieber, wenn ich einen Freund zu ihm schicken kann, als mich mit ihm per Tri-Di zu unterhalten.“

So flog ich in einem kleineren Aufklärer zum Titan.
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Wir landeten auf dem einzigen Raumhafen des kleinen Satelliten. Ein paar einsame Gebäude säumten die Landefläche. Wir mußten warten, bis die biegsamen Durchgangsrohre an, unsere Luken angeschlossen waren. Titan war der einzige Satellit des Sonnensystems, der eine natürliche Atmosphäre besaß, aber sie bestand aus Methan und Ammoniumgasen.

Als ich schließlich die fast verlassenen Gebäude erreicht hatte, wurde ich schon von Sydney Lee erwartet.

Ich hatte noch nie zuvor einen alten Terraner gesehen. Er war hager, groß und knochig. Sein Gesicht war schmal und lederig. Ein dünner Kranz weißen Haares umgab den Schädel, und seine Kleidung hatte jenen Hauch von Zeitlosigkeit, den man nur bei ganz abgenützten Dingen sieht.

Aber er hielt sich sehr aufrecht, und seine Augen waren klar und scharf. Ich weiß, daß ich alt und zerlumpt aussehe, schien er sagen, zu wollen, aber das Aussehen eines Menschen ist doch nicht so wichtig, oder?

„Professor Lee?“ fragte ich.

Er streckte mir die Hand entgegen. „Sie müssen Alan Bakerman sein. In Jeffs Nachricht hieß es, er würde mir einen interessanten Freund schicken, aber er hat nichts davon erwähnt, daß Sie eine goldfarbene Haut und Bernsteinaugen haben.“ Es klang fast wie ein Kompliment.

„Kommen Sie.“ Er deutete auf die Rolltreppe. „Dort unten wartet ein Bodenauto auf uns.“

Unter einem blasenartigen Plastikdach parkten verschiedene Autos. Wir bestiegen einen kleinen Zweisitzer.

Dr. Lee drückte auf einen Knopf, und das Auto fuhr einen einsamen Weg hinauf ins Gebirge. Unter uns dehnte sich eine öde, gefrorene Ebene, an deren Rand gezackte weiße Berggipfel in den dunklen Himmel ragten. Selbst die Sterne schienen gefroren.

„Wie spät ist es?“ fragte ich.

Dr. Lee lächelte. „Mittag, mein Sohn. Ich fürchte, wir sind noch ein Stückchen weiter von Sol entfernt als Sie glauben.“

In diesem Augenblick fuhr das Auto um eine Kurve, und vor uns lag der Planet, den Titan umkreiste – Saturn. Der riesige Ball war von grellroten, orangefarbenen und gelben Ringen umgeben. Er hing so tief am Himmel, daß man meinte, ihn berühren zu können.

Wieder lächelte Dr. Lee. „Es ist mir jedesmal ein Vergnügen, Leute zu beobachten, die Saturn zum ersten Mal sehen.“

„Es … es ist einfach wundervoll“, stotterte ich. „Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen.“

Wir fuhren schweigend weiter. Mein Blick haftete auf dem Naturschauspiel. Der Weg führte nun scharf die Hügel hinunter in eine zweite Ebene. Sie war mit riesigen Felsbrocken übersät, in deren Mulden sich Schnee und Eis angesammelt hatte. Weit vor uns konnte man einige Gebäude erkennen.

„Ist das die Schule?“ fragte ich.

„Wo?“ Er blinzelte in die angegebene Richtung. „Meine Augen sind nicht mehr so gut wie Ihre. Ach da – nein, das ist nicht die Schule, das sind die Ruinen.“

„Ruinen?“

„Ja, der ehemalige Stützpunkt der Anderen. Hat Ihnen Jeff nichts davon erzählt?“

Ich zeigte meine Verblüffung ganz offen.

Es stellte sich heraus, daß das Schulgebäude weit weniger eindrucksvoll aussah als die Ruinen, die ich vom Auto aus gesehen hatte. Es bestand aus einer Ansammlung von blasenartigen Plastikkuppeln, die sich inmitten der kahlen Ebene aneinanderschmiegten.

Wir fuhren in eines dieser Zelte und verließen das Auto. Erst jetzt bemerkte ich, daß sich der größte Teil der Schule unter der Erde befand. Es gab kaum mehr als hundert Schüler. In Dr. Lees Klasse befanden sich etwa dreißig. Er erklärte mir, daß er nicht eigentlich Schulgeld verlangte.

„Sie zahlen, soviel sie können“, meinte er achselzuckend. „Ich habe noch nie finanzielle Schwierigkeiten gehabt. Viele Eltern zahlen mehr – und das kommt den Schülern zugute, die wenig Geld haben und sich die Fahrt hierher nicht leisten könnten.“

Ich mußte lächeln. „Und was für Fächer lehren Sie?“

„Fächer?“ Er sah mich erstaunt an.

„Nun ja – Physik, Chemie, Geschichte oder Mathematik …“

Er schüttelte heftig den Kopf. „Sie verstehen mich nicht richtig. Wir lehren keine einzelnen Fächer. Das ist ja das Falsche an der Erziehung … zu viele voneinander scharf getrennte Abteilungen. Wir versuchen unseren Schülern das Denken beizubringen – sie zu lehren, wie sie ihren Verstand und ihre Phantasie anwenden können. Einzelne Fächer können sie dann selbst immer noch lernen. Merken Sie sich das, junger Mann.“ Er deutete mit seinem knochigen Finger auf mich. „Tatsachen können immer erkannt und erlernt werden. Die Vorstellung und das Denken müssen geschult werden.“

Ich schlief diese Nacht in einer freien Studierzelle, die zwar einfach, aber doch bequem ausgestattet war.

Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, ließ mich Dr. Lee in sein Büro kommen. Der Schreibtisch war von Papieren übersät. Wir begannen zu plaudern. Der alte Lehrer war sehr an meiner Herkunft interessiert. Ich versuchte seine Fragen so genau wie möglich zu beantworten, merkte aber doch, wie wenig ich eigentlich von meiner Heimatwelt wußte.



Dr. Lee sah mich nachdenklich an. „Nach Ihren Worten wären also die Menschen von Rh'khour'mnin nicht mit den Erdenbewohnern verwandt, sondern sie haben sich unabhängig in ihrem eigenen Sternsystem entwickelt.“



Ich nickte. „Soviel ich weiß, kamen wir durch die Saurianer – und natürlich die Meister zum ersten Mal mit anderen Menschen in Berührung.“

„Und was noch wichtiger ist“, sagte er, mehr zu sich selbst, „ist die Tatsache, daß Ihr Volk seine Geschichte weit bis über die Zerstörung des ersten Terraner-Imperiums hinaus verfolgen kann.“

„Und was bedeutet das?“ fragte ich verwundert.

„Was es bedeutet? Nun – erstens, daß die Anderen entweder nichts von Ihrem Volk wußten oder sich nicht darum kümmerten. Zweitens, daß sich die jetzige Konföderation den Grenzen des alten Imperiums nähert. Und – was mir am bedeutendsten erscheint – daß sich an verschiedenen Punkten der Galaxis gleichzeitig Leben entwickelt haben kann.“

Er stand hinter seinem Schreibtisch auf und öffnete die Tür. Für einen Mann seines Alters war er noch erstaunlich beweglich. Während wir den Korridor entlanggingen, fuhr Dr. Lee mit seinen Ausführungen fort:

„Wir kennen bisher nur drei Rassen – die Menschen, die Saurianer und die Hydras, krakenähnliche Lebewesen, die sich auf Planeten mit großer Schwerkraft und niedriger Dichte aufhalten. Sie gehören auch zum Reich der Meister.“

Ein Lift brachte uns zu dem Gebäude, wo wir unser Auto geparkt hatten.

„Bis jetzt waren alle Menschen, die wir antrafen, Nachkommen der Kolonien des ersten Terraner-Imperiums … Einzelgänger, die die Anderen aus diesem oder jenem Grund übersehen hatten. Aber Ihre Gegenwart deutet darauf hin, daß sich auch unabhängiges Leben auf einem anderen, erdähnlichen Planeten entwickeln kann.“

„Nun“, meinte ich, als ich wieder in das Bodenauto stieg, „das ist wahrscheinlich. Ähnliche Umweltsbedingungen müßten eigentlich zu ähnlichen Ergebnissen führen.“

„Theoretisch“, erwiderte Dr. Lee. „Aber Sie sind der erste Beweis dafür, daß es so etwas tatsächlich gibt.“

„Wohin fahren wir jetzt?“ fragte ich.

„Zu den Ruinen.“

Er drückte auf einen Knopf, und wir sausten los. Ruinen war eigentlich nicht der richtige Ausdruck für die Gebäude, die da vor uns lagen.

„Wer diese Gebäude auch errichtet hat“, meinte Dr. Lee nachdenklich, „er wollte sie für die Ewigkeit bauen.“

Es waren sechs Gebäude – fünf viereckige, flache Gebilde, die sich um einen fünfeckigen Turm gruppierten. Dieses Mittelgebäude war mit den anderen Gebäuden durch zahlreiche Gänge verbunden.

Dr. Lee hielt an, und wir zwängten uns in Raumanzüge. Außer seiner giftigen Atmosphäre hatte Titan noch eine Temperatur, die Sauerstoff in Flüssigkeit verwandeln konnte.

Sobald wir uns dem vordersten Gebäude näherten, öffnete sich eine breite, niedrige Tür ganz von selbst und ließ uns hindurch.

„Photoelektrische Steuerung“, meinte Dr. Lee. Seine Stimme klang ein wenig fremd in meinem Kopfhörer.

„Seltsame Form“, sagte ich.

„Sie wurde nicht für Menschen, sondern für Fahrzeuge mit Selbstantrieb konstruiert.“

Das Gebäude bestand aus einem einzigen Raum, der mit bizarren Maschinerien vollgestopft war. Sie ähnelten Generatoren, aber ich hatte noch nie etwas Schauerlicheres gesehen. Riesenhafte Magnetspulen, ganze Bündel von Röhren und eine unvorstellbare Masse an Einzelteilen – und das alles zwischen winzigen Plattformen und Stegen, die sich kaum durch das Maschinengewühl winden konnten.

Als sich mein Blick an das Durcheinander gewöhnt hatte, merkte ich plötzlich, weshalb man diesen Ort „die Ruinen“ nannte. Durch die massigen Untersätze zogen sich breite Risse. Röhren und Spulen waren zerschmettert und lagen im ganzen Raum verstreut.

Ich wandte mich wieder an Dr. Lee.

„Die besten Wissenschaftler der Erde brauchten mehr als fünfzig Jahre, bis sie entdeckten, welchen Zweck diese Maschinen erfüllten und wie sie arbeiteten“, sagte er. „Sobald sie sich ihrer Sache sicher waren, zerstörten sie die ganze Einrichtung. Nur die Lampen und die Türautomatik funktionieren noch.“

„Und wozu diente dieser Ort?“

„Das ist die Einrichtung, die die Anderen benutzten, um die Wellenfelder zu erzeugen, durch die die Eiszeiten entstanden. Mit diesen Maschinen wollten sie den Untergang des Menschen sichern.“

Dr. Lee führte mich weiter, vorbei an Atomreaktoren und automatischen Reparatureinrichtungen. „Ist es denn nicht möglich gewesen, von diesen Maschinen Schlüsse über die Herkunft der Anderen abzuleiten?“ fragte ich.

„Wie denn?“ fragte Dr. Lee. „Sehen Sie sich um.“

Ich begriff, was er meinte. Kein einziger Schalter, keine Gradeinteilung, kein Hebel war an den verschiedenen Maschinen zu sehen.

„Das Ganze wurde als völlig automatische, selbsterhaltende Einrichtung konstruiert“, meinte Dr. Lee düster. „Diese Maschinen wurden von anderen Maschinen bedient und repariert. Fast eine Million Jahre hat diese Maschinerie selbständig gearbeitet.“

Wir gingen in brütendem Schweigen zum Auto zurück. Mein ganzes Leben lang hatte man mir eingehämmert, wie groß, wie fortschrittlich, wie technisch perfekt die Meister waren. Aber das hier war mehr, als man mit Worten ausdrücken konnte. Eine Maschine, die eine Million Jahre ohne Unterlaß und ohne menschliches Eingreifen arbeitet – und unaufhaltsam, unauffällig die Klimabedingungen eines ganzen Planeten ändert.

Ich zog den beengenden Raumanzug aus.

„Jeff verbrachte an diesen Ruinen viel freie Zeit“, sagte Dr. Lee, als er das Auto anließ. „Die Ruinen schienen eine magnetische Anziehung auf ihn auszuüben. Es war, als suchte er nach einer Erkenntnis, die ihm nur diese Maschinen bringen konnten.“

„Das stimmt.“ Ich nickte nachdenklich. „Und nun hat er gefunden, was er suchte.“

Am nächsten Morgen verließ ich Titan, um zum Mars zu fliegen. Dr. Lee hatte mich zum Raumhafen gebracht. Ich kannte ihn zwar erst seit zwei Tagen, aber er hatte mir so viel Wärme und Freundschaft entgegengebracht wie kein anderer Terraner, den ich kannte – Jeff ausgenommen.
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Der Mars war zugleich der schönste und häßlichste Planet, den ich kennenlernte.

In dem Augenblick, in dem ich das Schiff verließ, merkte ich erst, wie lange ich es in meiner unbequemen Umgebung ausgehalten hatte.

Ich hatte auf terranischen Schiffen gelebt, unter terranischen Schwerkrafts- und Temperaturbedingungen, so daß ich schon fast vergessen hatte, wie schön es ist, sich den frischen Wind eines Planeten um die Ohren blasen zu lassen.

Nun konnte ich plötzlich Spazierengehen, leicht, ohne jede Anstrengung, und einen Morgen genießen, der weder etwas von der kalten Dunkelheit Titans noch von der feuchten Wärme einer terranischen Klimaanlage an sich hatte.

Am Raumhafen wimmelte es vor geschäftigen Menschen. Alle Augenblicke landeten Schiffe. Andere hoben sich lautlos ab.

Viele von ihnen trugen die blaue Flagge der Konföderation und den schwarzen Wimpel der Star Watch.

Ich wurde schon im Verwaltungsgebäude erwartet.

„Offizier Bakerman? Ich bin Sergeant McDonnell. Ich werde Sie zum Hauptquartier der Star Watch bringen, Sir.“

Er nahm mir die Reisetasche ab und ging auf eine Tür zu. McDonnell war der typische Terraner – groß, mit athletischer Figur und kurzgeschorenem blondem Haar. Er brachte mich zu einem bereitstehenden Luftauto.

Wir hoben uns senkrecht vom Boden ab, standen einen Augenblick über dem Raumhafen und schwebten dann auf den Horizont zu.

„Ich dachte, ich sollte zum Hauptquartier“, sagte ich, als wir die Gebäude der Star Watch überflogen.

„Jawohl, Sir“, erklärte der Sergeant. „Die Gebäude, an denen wir gerade vorbeikamen, beherbergen das Flottenkommando. Wir müssen zur Nachrichtenzentrale. Dort befindet sich der Hauptkoordinator und sein Stab.“

„Oh. Soll ich zum Hauptkoordinator?“

Er grinste. „Ich bin nur Sergeant, Sir. So etwas erfahre ich nicht.“

Ich lehnte mich bequem zurück. Ich weiß nicht mehr viel über meinen Heimatplaneten, aber er muß dem Mars ziemlich ähnlich gewesen sein. Unter uns erstreckte sich ein Kanal mit sanftem, ruhigem Wasser. Zu beiden Ufern sah man breite Grüngürtel, die sich am Horizont langsam in dem Rosa der Wüsten auflösten. Der Himmel über uns war tiefblau und wurde zum Zenit zu immer dunkler. Einen friedlicheren Ort hatte ich noch nie gesehen – auch wenn sich der Sergeant über die Dünne der künstlichen Luft und das kalte Wetter beschwerte.

Abrupt erhob sich aus der Landschaft die Nachrichtenzentrale der Star Watch. Blockähnliche, graue Gebäude schoben ihre massigen Fassaden in den Himmel. Als ich näherkam, erkannte ich, daß die Gebäude noch ziemlich neu waren – vermutlich erst nach der Bedrohung der Meister gebaut. In ihrem Schatten lagen einige kleinere, zierliche, gut durchkonstruierte Gebäude – offensichtlich das ursprüngliche Zentrum.

Wir landeten, und der Sergeant übergab mich einem freundlichen jungen Captain, dem Adjutanten des Hauptkoordinators.

Das war der Beginn einer Prozedur, die ich nie vergessen werde.

Ich übergab Heath Knowlands Berichte dem Captain, der mich in einen Nebenraum schob. Ein halbes Dutzend Offiziere erwartete mich schon. Ohne lange Einleitungen begannen sie mich auszufragen. Über den Zustand der Flotte, die Feinde, ihre Stärke, über Scandia und so fort. Mir wurde bald klar, daß sie nachprüfen wollten, ob ich vertrauenswürdig sei.

Nach einem mehrstündigen Frage- und Antwort-Spiel drückte einer der älteren Offiziere eine Taste auf seinem Schreibtisch. Ein Korporal erschien am Eingang.

„Wir danken Ihnen für Ihre Mitarbeit, Mr. Bakerman“, sagte der Offizier. „Korporal, könnten Sie diesen Fremden bitte in die N.T.-Abteilung bringen.“

Diesen Fremden …

N. T. hieß Nicht-Terraner – soviel brachte ich heraus. Dort mußte ich die gleiche Prozedur über mich ergehen lassen – Fragen, Fragen. Aber diesmal wollten sie Einzelheiten über mein Privatleben erfahren, über meine Ausbildung und meine Vergangenheit.

„Haben Sie je einem Terraner gegenübergestanden?“

„Wie stark sind die Saurianertruppen?“

„Wie lange wurden Sie von den Saurianern ausgebildet?“

„Wissen Sie wirklich nicht mehr über die Meister als Sie uns erzählten?“

Es ging den ganzen Tag so weiter. Wir unterbrachen nur kurze Zeit, um etwas zu essen. Aber selbst da waren fragende Blicke auf mich gerichtet. Schließlich wies man mir ein Zimmer an und ließ mich in Ruhe. Ich schlief sofort ein.

Aber während der Nacht mußten einige der ganz eifrigen Frager die Tonbandaufnahmen mit dem gestrigen Verhör durchgegangen sein. Sofort nach dem Frühstück befahl man mich in einen anderen Raum, der voll von mißtrauischen Terranern war. Dieses Mal bohrten sie nach Einzelheiten, nach genaueren Aussagen – sie kehrten mein innerstes Hirn nach außen.

Im Laufe des Vormittags sah ich, wie zwei der Offiziere in einer entfernten Ecke des Raums miteinander flüsterten. Ich bin zwar kein Gedankenleser, aber manchmal gelingt es mir, das Thema einer Unterhaltung herauszubekommen, ohne ein Wort gehört zu haben. Das brachte wohl mein systematisches Sinnestraining mit sich.

Ich winkte ab, als wieder einer der Offiziere eine Frage an mich richten wollte.

„Diese beiden Herren da diskutieren die Möglichkeit, mich unter Drogeneinfluß auszufragen, um mein Unterbewußtsein zu schärfen“, sagte ich. Die beiden wurden bleich.

„Das ist weder nötig noch ratsam“, fuhr ich fort. „Meine körperliche Struktur ist zwar ähnlich wie die der Terraner, aber ich bin nicht gewillt, Drogen einzunehmen. Niemand kann wissen, ob mein Nervensystem nicht einen dauernden Schaden davontragen könnte.“

Mein Nachbar hüstelte leise. Ich wandte mich an ihn.

„Sie denken, daß mein Wille hier keine Rolle spielt, nicht wahr?“

Er fiel fast vom Stuhl. „Nein, gewiß nicht … ich dachte lediglich …“

„Ich kann Ihnen versichern, daß ich mich freiwillig nie dem Einfluß von Drogen aussetzen werde. Das ist außerdem unnötig, denn mein Training, an dem Sie so interessiert sind, schließt völlige Rückerinnerung ein.“

Sie sahen mich nur schweigend und ungläubig an.

„Sie glauben mir nicht. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen einige Beispiele von meiner Ausbildung bei den Saurianern gebe.“

Sie sahen einander an und wandten sich dann an den rangältesten Offizier.

„Gut“, meinte dieser zögernd, „fangen Sie mit Ihrer Demonstration an.“

Ich mußte fast lachen. „Sie heißen Robert Armstrong … achtundfünfzig Jahre alt … wurden auf der Erde, vermutlich in Nordamerika geboren … sind im Augenblick amüsiert und skeptisch zugleich … und versuchen sich dauernd Ihren Wunsch aus dem Kopf zu schlagen, daß Sie einmal Chefpsychologe der Star Watch werden könnten. Soll ich weitermachen?“

Er versteifte sich. „Danke, das genügt.“

„Und Sie“, ich wandte mich an einen grinsenden jung«n Offizier, „sind Lester Berger … Sie haben sich bis jetzt ziemlich gelangweilt und dauernd an ein Rendezvous mit einer gewissen Krankenschwester gedacht. Aber vorhin waren Sie ziemlich schadenfroh, als Sie die Verlegenheit Ihres Chefs bemerkten.“

Der junge Mann wurde rot und stotterte verlegen.

„Gut, Mr. Bakerman“, sagte Kommandant Armstrong. „Sie haben mich überzeugt.“

„Halt“, unterbrach ihn einer der jüngeren Offiziere. „Könnte es nicht sein, daß die Eidechsen bewußt Gedächtnissperren in seinem Hirn errichtet haben, damit er nicht aussagen kann?“

„Sie haben tatsächlich eine Sperre eingerichtet“, gab ich zu. „Aber wirklich nur eine – ich kann mich nicht mehr an meine Familie und an meine Heimatwelt erinnern. Doch das wird die Untersuchung kaum beeinflussen.“

„Weshalb hat man das getan?“

„Um aus mir einen treuen Diener der Meister zu machen“, erklärte ich. „Aber sonst konnte ich in jeder Beziehung meinen freien Willen entwickeln.“

„Wir werden sehen“, meinte Armstrong.

Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich damit verbrachte, mich an die geringsten Einzelheiten zu erinnern. Ich weiß lediglich, daß ich schweißgebadet in meinem Raum aufwachte, zu schwach, um etwas zu essen. Ich zwang mich, noch einmal einzuschlafen. Als ich wieder erwachte, stand ein zweites Tablett mit Essen vor meinem Bett. Diesmal aß ich heißhungrig.

Kaum war ich fertig, als ein leises Summen ertönte. Ich sah mich im Raum um. Neben dem Sichtschirm leuchtete ein grünes Licht auf.

Ich ging, immer noch ein wenig wackelig, hinüber und drehte den Schirm an. Ein junger Star Watch-Offizier lächelte mich an.

„Mr. Bakerman? Ich bin Marshall Jordan, ein Freund von Jeff.“

Ich brummte nur vor mich hin.

„Ich habe schon vor einiger Zeit angerufen, aber da haben Sie vermutlich noch geschlafen. Könnte ich Sie wohl im Laufe des Tages einmal sprechen?“

„Natürlich. Aber kommen Sie besser sofort. Ich weiß nicht, wann der Rest der Meute wieder kommt, um mich auszuquetschen.“

Er grinste breit. „Ich gehöre nicht zu den Hirnwäschern. Und sie werden Sie auch nicht mehr belästigen. Aber das kann ich Ihnen dann persönlich sagen. Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.“

Nach vier Minuten fünfzig Sekunden stand Marshall Jordan in meinem Zimmer. Er war etwas größer als Jeff und ziemlich dürr. Nur sein Gesicht war breit und gemütlich. Das sandfarbene Haar entsprach bestimmt schon seit einigen Wochen nicht mehr der Norm der Star Watch.

„Dann waren Sie also in der Presse“, grinste er, als wir die Einleitungsfloskeln hinter uns gebracht hatten. „Jeff hat das schon befürchtet, als Sie so lange nicht kamen, und er hat mich hierhergeschickt, damit ich Sie von diesen Sezierern befreie.“

Ich war von seiner Offenheit überrascht. „Nun, sie sind eben gewissenhafte Offiziere, und ich bin der erste Mensch, der in näherem Kontakt mit den Meistern stand. Sie tun nur ihre Pflicht.“

„Sehr pflichtbewußt von ihnen, Sie zwei Tage lang so zu foltern“, meinte er geringschätzig. „Es gibt einfach keine Entschuldigung für diese Art von Eifer. Und ich mußte ihnen fast mit bewaffneter Meuterei drohen, bis sie Sie gehen ließen. Sie meinten, zwei Tage Schlaf genügen vollauf.“

„Zwei Tage Schlaf?“

„Natürlich. Sie haben fast achtundvierzig Stunden flachgelegen. Aber jetzt ist es vorbei. Ich erklärte der hiesigen Inquisition, daß Sie noch diese Woche lebend vor dem Senat erscheinen müßten, und daß sie es mit dem Senat zu tun bekommen würden, wenn sie Sie nicht sofort gehen ließen. Das ist immerhin fast die Wahrheit.“

Ich mußte über seine resolute Art lachen.

Innerhalb von ein paar Stunden hatte Marsh – er bestand darauf, daß ich ihn so nannte – meine Habseligkeiten und mich auf seinem Privatschiff untergebracht.

Die Reise ging blitzschnell vonstatten. Ich lobte das Schiff, worüber sich Marsh sichtlich freute.

„Wir könnten noch schneller fliegen, aber du kennst ja die Geschwindigkeitsbeschränkungen.“

Marsh landete auf einem Handelshafen in – wie er es nannte – Westeuropa. Von dort aus flogen wir mit einem Luftauto an die Megalopolis der Riviera, wo Jeffs Mutter wohnte.

Es dämmerte, als wir die Gigantenstadt erreichten.

„Jeff lebt in den Außenbezirken der Stadt, am Rand der Alpen“, erklärte mir Marsh, obwohl mir die Namen nichts sagten. Erst später erfuhr ich, daß sich die Stadt von den Pyrenäen der Mittelmeerküste entlang bis zu den Alpen und der italienischen Halbinsel zog. Es dauerte fast eine Stunde, bis wir die vielen Lichter hinter uns gelassen hatten. Vor uns lag ein winziger heller Punkt in der Dunkelheit.

Er entpuppte sich als eine hell erleuchtete Villa, die allein auf einem Bergrücken stand. Es war ein riesiger Besitz, und als wir auf dem flachen Dach landeten, bemerkte ich erst, daß in der Nähe Hunderte von Luft- und Bodenautos parkten.

Unter uns hörten wir Musik.

„Jeffs Mutter gibt für irgendein Senatsmitglied eine Party“, erklärte mir Marsh.

Roboter brachten unser Schiff von der Landebahn weg, während wir die Treppen hinuntergingen. Es war eine milde Nacht, in der nur ein ganz leichter Wind wehte.

Nachdem wir drei Stockwerke auf der Rolltreppe hinuntergefahren waren, kamen wir in den riesigen Ballsaal. Er war voller Menschen. Musik und Gesprächsfetzen drangen an mein Ohr.

Lächelnde Frauen, die halbe Juwelierläden an sich trugen, lange Tische mit Erfrischungen, tanzende Paare, Musik, Gelächter – das alles verwirrte mich.

„Uff, hier ist ja halb Terra vertreten“, stöhnte Marsh.

Dann sah ich inmitten der leuchtenden Abendtoiletten die schwarz-silberne Uniform der Star Watch: Jeff. Er erkannte mich fast im selben Augenblick wie ich ihn.

Er kam durch die Menge auf mich zu. „Alan, wie geht es? Es tut mir leid, daß sie dich auf dem Mars so ausquetschten.“

„Ach, danke. Das ist vorbei.“ Ich winkte ab. „Du siehst gut aus.“

„Du hättest mitkommen sollen“, meinte Marsh zu Jeff gewandt. „Die gute alte Alma Mater ist lange nicht mehr das, was sie war.“

„Alma Mater?“ fragte ich.

„Ach, er meint die Akademie der Star Watch“, erklärte mir Jeff. „Wir haben gemeinsam zwei scheußliche Jahre dort verbracht.“

„Wobei unser kleiner Jeff übrigens spielend alle Rekorde gebrochen hat – überdurchschnittlicher Schüler, Klassenerster, Bester im Sport –, deine Zeit über hundert Yards ist übrigens immer noch nicht eingestellt.“

Jeff grinste. „Hast du Alan hierhergeschleift, um ihm das zu erzählen?“

Marsh spielte den Beleidigten. „Deshalb habe ich mir also die Beine wundgestanden und sämtliche höheren Offiziere zur Weißglut gebracht. Ich glaube, sie haben mir Alan schließlich nur gegeben, weil sie wegen der hohen Telefonrechnungen Angst hatten.“

Wir lachten. „Es wird dir nicht allzu schwer gefallen sein, das Ekel zu spielen“, meinte Jeff boshaft.

„Übrigens …“ Marsh war wieder ernst geworden. „… Ich habe eine interessante Neuigkeit für euch. Es ist nun erwiesen, daß ein Schiff mit Überlichtgeschwindigkeit in diesem Universum keine Materie mehr besitzt.“

Jeff wurde aufmerksam. „Erwiesen? Wie?“

„Eigentlich ganz einfach. Kommandant Hickey und seine Leute haben ein Roboterschiff ausgerüstet und es mit Überlichtgeschwindigkeit direkt durch die Sonne fliegen lassen. Das Schiff ging mittendurch, und nicht einmal das Namensschild wurde angesengt. Hickey machte die Reise mit zwei Freiwilligen noch einmal, um sich zu versichern, daß die Instrumente richtig gearbeitet hatten.“

„Seltsam, daß daran noch niemand gedacht hat“, meinte Jeff nachdenklich.

„Es ist zu logisch“, antwortete Marsh. „Wenn etwas logisch und einfach ist, wird es meistens erst nach sehr langen Überlegungen entdeckt. Und trotzdem – so leicht hat es Hickey sicher nicht gehabt. Denkt nur an die Sternstrahlung und an die Schwerkraftspektren, die noch bis in unseren Raum hineinreichen.“

Jeff kniff ein Auge zu. „Marsh, dich hat wieder einmal der Forscherneid gepackt.“ Er wandte sich an mich. „Marsh ist nicht glücklich, wenn ein anderer vor ihm Dinge entdeckt, die er sich eigentlich unter die Lupe genommen hat.“

Marsh zog sein sauerstes Gesicht.

„Schon gut, schon gut“, sagte Jeff lachend. „Ich habe ja nur Spaß gemacht. Aber im Ernst, Alan, Marsh ist der beste Navigator, den es gibt.“

Marsh lächelte würdevoll. „Bei aller Bescheidenheit, ich muß dir recht geben.“

In diesem Augenblick boxte sich Terry seinen Weg durch die Menge. Sein roter Schopf überragte alle anderen. Wir standen da und plauderten, als würden wir uns schon seit Jahren kennen. Und doch waren wir uns erst in den letzten Wochen begegnet.

Damals wußten wir noch nicht, daß dies der Beginn einer Freundschaft sein sollte, die uns gemeinsam durch die halbe Galaxis führte und uns Sieg, Ruhm, aber auch Tod einbrachte.

Es war warm geworden. Terry und Marsh mischten sich wieder unter die Menge. Ich entschuldigte mich bei Jeff und ging ein wenig auf die Terrasse hinaus.

Ein leichter Wind war aufgekommen, der meine erhitzte Stirn angenehm kühlte. Die Terrasse lag im Dunkel. Nur aus den Fenstern und offenen Türen kam schwaches Licht. Ich suchte den Himmel ab, ob ich irgendwo meine Heimatwelt entdecken konnte – die Plejaden, wie die Terraner sie nannten. Doch ich sah sie nirgends.

„Da bist du ja.“ Ich drehte mich zum Eingang um. Jeff und Marsh kamen auf mich zu.

„Wir haben gerade die Nachricht bekommen, daß die Flotte an der Grenze in einen schweren Kampf verwickelt ist.“

Mein Puls schlug heftiger. „Wo?“ fragte ich.

„Wir wissen den genauen Ort nicht“, berichtete Marsh. „Aber es scheint, daß sich die Saurianer jetzt an die Sternsysteme wenden, an denen sie vorbeikamen, als sie Scandia angriffen. Sie brauchen diese Planeten, um sich eine Nachschubroute offenzuhalten.“

Jeff sah in den Ballsaal, wo das Fest in vollem Gange war.

„Seht sie euch an“, murmelte er, „sie und die Milliarden in der Stadt, und der ganze Planet – ich frage mich, wie viele von ihnen wissen, daß wir uns mitten im Krieg befinden.“
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Der nächste Morgen zog hell und kühl herauf. Ich wachte früh auf und frühstückte mit Marsh. Jeff war schon in die Hauptstadt gefahren.

Ein Roboter-Bodenauto brachte uns in die Stadtmitte. Wir jagten durch ein Labyrinth von Straßen, Brücken, die sich kreuzten, überlagerten und wieder gabelten.

„Wie schnell fahren wir?“ Die Gebäude wischten wie graue Striche vorbei.

„Zweihundertunddreißig etwa“, meinte Marsh. „Wir brauchen uns nicht zu beeilen.“

Ich sah ihn an. „Danke. Mir ist es wirklich schnell genug.“

Er lachte. „Schau, Alan, wir würden in einer Stadt von dieser Größe nie zurechtkommen, wenn wir keine schnellen Verkehrsmittel hätten. Vor Jahrhunderten glaubte man, daß man mit Hilfe der Bodenautos die Städte weiter auseinanderziehen könnte. Nun, das geschah. Aber die Bevölkerung dehnte sich ebenfalls aus. Heute leben auf jeder Quadratmeile dieser Stadt mehr Menschen als auf einem Kolonialplaneten.“

Ich versuchte, mir die Zahlen bildlich vorzustellen. „Das heißt … daß die Stadt eine Bevölkerung von mehr als hundert Millionen Menschen hat?“

„Zweihundertfünfzig waren es das letzte Mal“, erwiderte Marsh. „Und das ist erst eine Stadt. Es gibt etwa fünfundzwanzig Städte dieses Ausmaßes auf der Erde. Achtzig Prozent der Gesamtbevölkerung leben in ihnen. Die anderen wohnen in kleineren Orten.“

„Gibt es denn keine Landbevölkerung?“

„Wie?“

„Ich meine, Leute, die auf Bauernhöfen leben. Wer baut eure Nahrungsmittel an?“

„Ach so. Natürlich haben wir Farmen, aber die Besitzer leben in den Städten bequemer. Außerdem sind die Farmen ziemlich automatisiert.“

Er dachte einen Augenblick lang nach und fuhr dann fort: „Außerdem ist der Ackerboden zumeist völlig erschöpft. Wir holen uns unsere Nahrungsstoffe aus dem Meer und aus künstlichen Nahrungsmittelanlagen – der Rest wird aus den Kolonien importiert.“

Ich sah aus dem Fenster ,und betrachtete die Riesenbauten, durch die sich die Straßenschluchten gruben.

„Du siehst, daß es absolut nötig ist, schnelle Autos zu fahren.“ Er fuhr mit der Hand über das Armaturenbrett. „Mein Kleiner ist eines der besten Stücke, die es auf diesem Gebiet gibt – reibungsfreie Antischwerkraftfederung, Photonenmotor und ein Lenksystem, das entweder automatisch arbeitet oder in das Netz der städtischen Verkehrsbetriebe eingehängt werden kann.“

Ich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Der Gedanke, daß ein Mensch freiwillig den größten Teil seines Lebens in dieser künstlichen Umgebung verbringen konnte, verwirrte mich.

Nach einer Weile bogen wir in eine Allee ein. Riesige Türme aus Marmor, Glas und glänzendem Metall ragten vor uns auf.

„Das Regierungszentrum“, sagte Marsh ein wenig verächtlich. „Dort ist das Kapitol.“

Er deutete auf ein tempelähnliches Gebäude am Ende der Allee. Marsh hielt an und brachte mich zu einem automatischen Lift.

„Die Treppen geben dem Gebäude zwar eine gewisse Würde, aber mit dem Aufzug geht es bedeutend schneller“, erklärte er lachend.

Einen Augenblick später standen wir in einer riesigen Halle. Ein bewaffneter Posten ließ sich von Marsh die Eintrittserlaubnis zeigen. Ein Druck auf einen Knopf – und die Türen öffneten sich lautlos.

Wir betraten einen kleinen Versammlungsraum. Der Senat tagte schon – fünfzehn Männer saßen um einen weit ausladenden Tisch, der schon Jahrhunderte alt war. Er bestand aus einer jetzt ausgestorbenen Baumart – Sequoia, sagte mir Marsh.

Ein zweiter Posten führte uns zu einer Sitzreihe, die entlang der Wand aufgestellt war. Gegenüber erblickten wir Jeff und Terry, beide in ihrer schwarz-silbernen Uniform, die so gar nicht in diesen Raum passen wollte.

„Sie besprechen erst den üblichen Kleinkram“, flüsterte Marsh mir zu.

Der Raum war kleiner, als ich erwartet hatte, aber überreich verziert. Die Wände bestanden aus Marmor und waren mit Stereobildern von älteren Männern bedeckt.

„Frühere Senatsmitglieder“, sagte Marsh leise.

An der gewölbten Decke war eine Sternenkarte der Konföderation angebracht.

Nur wenige Besucher wohnten dieser Sitzung bei. Ich schätzte, daß die Versammlung nur für die Leute zugänglich war, die über irgendein zu besprechendes Thema einen Bericht abgeben sollten.

Die Stühle der Senatsmitglieder glichen raffiniert gebauten Komputern. Die mit Kontrolltasten und Druckknöpfen versehenen Armlehnen endeten in Miniaturschreibtischen. Marsh erklärte mir, daß sie Tonbänder, Mikrofilme und alle nötigen Unterlagen enthielten. So konnten die Männer jederzeit jeden Befehl ausgeben, ohne sich von ihrem Platz rühren zu müssen.

Der Senatspräsident – ein drahtiger, energisch aussehender Mann zwischen fünfzig und sechzig – winkte einen Offizier zu sich. Der Mann kam mir irgendwie bekannt vor. Er setzte sich in den leeren Stuhl neben dem Präsidenten, öffnete ein umfangreiches Notizbuch und begann laut vorzulesen.

Marsh beugte sich zu mir herüber. „Der Präsident heißt Josephs – guter Politiker. Ein Vetter von Jeffs Mutter.“

Ich nickte.

Der Offizier sagte gerade: „Wir haben seine Aussagen durch den Komputer geschickt und mit den verschiedenen Angriffsvorschlägen gegen die Meister verglichen. Leider hat sich bis jetzt noch keine klare Wahrscheinlichkeitskurve ergeben …“

Erst jetzt erkannte ich ihn: Kommandant Armstrong, der Chef der Nachrichtenzentrale auf Mars, der mich verhört hatte. Er berichtete gerade, was ich von den Saurianern und Meistern erzählt hatte.

„Wir müssen leider feststellen“, fuhr er fort, „daß unsere Kenntnisse hinsichtlich militärischer Stärke, Absichten und Pläne der Feinde fast Null sind.“ Er schloß das Notizbuch und sah die Senatsmitglieder an.

„Danke, Kommandant“, sagte der Präsident. „Wir brauchen Sie nicht mehr.“

„Sie haben seine Ausführungen auf Band aufgenommen“, erklärte mir Marsh.

Der Präsident sah seine Kollegen an. „Nun wollen wir hören, was die Star Watch vorschlägt. Grenz-Koordinator Knowland sollte seinen Bericht über Tri-Di abgeben, aber seine Flotte konnte mit uns bisher noch keinen Kontakt aufnehmen. An seiner Stelle wird sein Sohn, Stabsoffizier Geoffrey Knowland, berichten.“

Jeff erhob sich und ging zu dem leeren Platz am Beratungstisch. Er setzte sich nicht.

Fünfzehn Gesichter starrten ihn aufmerksam an. „Bevor ich den Bericht in allen Einzelheiten gebe, möchte ich einige einleitende Worte sagen.

Der Plan, den ich Ihnen vorlegen möchte, stammt von meinem Vater. Wie Sie wissen, bekämpft er den Feind schon seit zehn Jahren. Er kennt seine Taktik, von kleinen Gelegenheitsüberfällen bis zu Invasionen, wie wir sie auf Scandia erlebten. Die Star Watch hat seinen Plan genehmigt.

Sie werden die Vorschläge zweifellos kostspielig finden, aber sie sind das Beste an taktischen Überlegungen. Ich kann nur betonen, daß wir handeln müssen – daß wir bald handeln müssen. Der Senat darf sich nicht von der Kostenfrage beeinflussen lassen. Wenn er die Zustimmung verweigert, ist die Konföderation verloren.“

Jeff beugte sich vor und drückte auf einen Knopf auf dem leeren Stuhl vor sich. Die Sternenkarte an der Decke leuchtete auf. Er nahm einen Zeigestab in die Hand.

„Unser Hauptproblem“, begann Jeff, nachdem die Senatsmitglieder ihre Stühle zurechtgerückt hatten, „sind die ungeheuren Entfernungen zwischen unseren Sternsystemen. Dem Feind ist es mehrfach gelungen, an zwei verschiedenen Stellen der Konföderation gleichzeitig zuzuschlagen.

Wir müssen daraus zwei Folgerungen ziehen: Erstens – die Feinde sind in der Überzahl.

Zweitens – es ist unmöglich, mit der Flotte allein die Konföderation zu schützen. Der Feind umringt uns und ist in der Lage, selbst den Platz des Angriffs zu wählen. Während die Flotte in einem Sektor kämpft, greifen die Meister in einem anderen an. Bis wir ankommen, ist der Kampf bereits verloren.“

Jeff machte eine Pause und sah die Senatsmitglieder an. „Das ist unsere gegenwärtige Lage, meine Herren. Wir müssen unseren bisherigen Weg ändern, wenn wir nicht noch mehr Verluste wie Scandia riskieren wollen. Der Feind kann jederzeit angreifen – auch auf der Erde.“

Das ließ sie aufhorchen.

„Und was schlägt die Star Watch vor?“

Jeff antwortete ohne zu zögern. „Daß der Senat die größte, stärkste und bestausgerüstete Truppe auf die Beine stellt, die die Konföderation liefern kann. Wir brauchen eine Flotte, die zahlenmäßig mit der des Feindes konkurrieren kann. Alle Grenzsternsysteme müssen in befestigte Gebiete verwandelt werden …“

„Weshalb?“ unterbrach ihn einer der Männer.

„Damit den Feinden ein tieferes Eindringen in die Konföderation unmöglich gemacht wird.“

„Das würde Unmengen an Kapital erfordern“, erwiderte der Frager von vorhin.

Marsh wandte sich an mich. „Mason … paßt auf das Budget auf, als wäre es seine eigene Brieftasche. Wahrscheinlich will er Präsident werden.“

Mason sprach ein paar Minuten lang über die Kosten, die dieser Vorschlag mit sich bringen würde. Er war kurz und dick und hatte ein teigiges Gesicht. Aber seine Augen blinzelten schlau, und er schien bei den anderen offensichtlich Einfluß zu haben.

„Senator Mason“, unterbrach ihn Jeff scharf. „Können wir es uns leisten, diesen Krieg zu verlieren?“

Mason schwieg, aber ein anderer stand jetzt auf.

„Wer sagt, daß wir Krieg haben?“ Er war jünger als die anderen Senatsmitglieder und hatte scharfe Gesichtszüge.

Bevor Jeff antworten konnte, fuhr er fort: „Wir haben weder von den Meistern noch von den Saurianern je eine Kriegserklärung erhalten. Vielleicht sind diese Angriffe auf uns das Werk von Verbrechern. Warum nehmen wir mit diesen Saurianern keine Verbindung auf und versuchen, mit ihnen zu verhandeln?“

Der Präsident schüttelte den Kopf. „Das versuchen wir seit zehn Jahren, Senator Kaiser. Bis jetzt wurde jede Annäherung einfach ignoriert.“

Kaiser setzte sich. „Jetzt weiß er nicht, was er antworten soll“, flüsterte Marsh und grinste. „Er ist nämlich nur das Sprachrohr Masons.“

Jeff stand wieder auf und sah Kaiser spöttisch an. „Ist der Verlust von Scandia nicht Kriegserklärung genug? Oder muß erst Kapella verlorengehen, bis Sie den Ernst der Lage einsehen?“

„Uff!“ Marsh pfiff leise durch die Zähne. „Kapella ist Kaisers Heimat.“

„Und selbst wenn wir mit den Meistern Kontakt aufnehmen könnten“, fuhr Jeff fort, „wie wollen wir mit ihnen verhandeln, wenn wir uns offensichtlich nicht einmal selbst verteidigen können?“

Ich hob die Hand.

„Mr. Bakermann, bitte.“

Die Senatsmitglieder drehten sich zu mir herum. „Ich möchte nur herausheben, daß meine Erziehung unter den Saurianern lediglich das Ziel hatte, mich zum Gouverneur eines Teils der Konföderation zu machen. Die Meister haben nicht die Absicht, mit euch zu verhandeln. Euer einziger Kontakt mit ihnen führt über die Saurianer, und sie werden nur als die Sieger zu euch sprechen. Friedliche Diskussionen sind Dinge, die den Meistern fremd sind.“

Ein paar Sekunden lang schwiegen die anderen. Ich setzte mich.

Schließlich wandte sich Mason wieder an den Präsidenten. „Ich möchte Mr. Bakerman in keiner Weise zu nahe treten, aber ich frage mich doch, inwieweit wir seiner Aussage Glauben schenken können.“

Jeff schoß aus seinem Sitz hoch. „Mr. Mason …“

Mason winkte ab. „Ich will niemanden beleidigen. Aber unsere eigenen Psychologen konnten seine Aussagen nicht auswerten. Es wäre immer noch möglich, daß Mr. Bakerman, ohne daß er es weiß, das Werkzeug der Saurianer ist.“

Kaiser stimmte ihm zu. „Schließlich hat die Flotte noch keinen einzigen Sieg errungen, seit er hier ist …“

Jeff beugte sich vor und starrte sie an. „Auf manchen Planeten der Konföderation wären Ihre Bemerkungen Grund genug zu einem Duell.“ Er sprach gefährlich leise. „Sie beleidigen nicht nur diesen Mann, der sein Leben einsetzt, um uns zu helfen, sondern Sie bezweifeln auch das Urteilsvermögen und die Fähigkeiten meines Vaters.“

„Aber nicht im geringsten …“

„Wenn Sie nur einen Augenblick lang glauben, daß die Flotte gegen diese Überzahl an Feinden auch nur einen einzigen Kampf gewinnen könnte, dann sind Sie hier fehl am Platz.“ Jeffs Stimme war schneidend geworden.

„Aber meine Herren“, versuchte der Präsident zu vermitteln, „das führt doch zu nichts.“

Ein anderer Senator meldete sich zu Wort. Er war groß und schwerfällig.

„Senator Hines“, erklärte mir Marsh. „Er vertritt Venus – ein ordentlicher Politiker.“

„Ein Punkt in Ihrem Plan gefällt mir nicht“, begann er. „Nicht die Kosten – wenn es um die Freiheit geht, dürfte keine Summe zu hoch sein.“

Er wandte sich direkt an Jeff. „Die Star Watch will jeden verfügbaren Mann einziehen. Das mag notwendig sein. Aber verstehen Sie, was es bedeutet? Nicht für unsere Wirtschaft – sondern für die Demokratie?

Ich nehme an, daß uns ein langer Krieg bevorsteht. Was geschieht mit unserer Regierung? Laufen wir nicht alle Gefahr, daß die Star Watch mächtiger als jede Regierungsinstitution wird? Selbst wenn wir den Krieg gewinnen – und die Einsätze werden schwindelnd hoch sein – laufen wir Gefahr, daß wir die Freiheit, um die wir kämpfen, verlieren.“

„Richtig“, hakte Mason begierig ein.

„Wir können es nicht dulden, daß die Star Watch eine Militärdiktatur aufstellt.“

Die Debatte zog sich über Stunden hin. Hines hatte sich nur vergewissern wollen, daß die Star Watch keinerlei Absichten dieser Art hegte, aber Mason und Kaiser schlachteten sein Argument weidlich aus.

Schließlich schüttelte der Präsident müde den Kopf. „So kommen wir nicht weiter“, sagte er. „Ich schlage vor, daß wir die Sitzung auf morgen vertagen.“

Jeff, Terry, March und ich unterhielten uns noch in dem kleinen Selbstbedienungsrestaurant im Innern des Kapitols. Draußen ging die Sonne unter.

„Die Frage von Hines war berechtigt“, meinte Jeff. „Je mächtiger die Star Watch wird, desto leichter kommt irgendein Kommandant plötzlich auf die Idee, sich auch in der Politik seine Sporen zu verdienen.“

Marsh schüttelte den Kopf. „Der Senat hat doch eine Kontrollfunktion …“

„Rechtlich gesehen, ja“, unterbrach ihn Jeff. „Aber im allgemeinen wird ein Mann mit einer Armee hinter sich auch mit dem Senat fertig.“

„Wenn sie nur endlich zu einer Entscheidung kämen“, seufzte Terry. „Aber die werden sich niemals einig.“

„Muß der Plan einstimmig angenommen werden?“ fragte ich.

Die anderen nickten düster. Mir entfuhr ein Wort in meiner Heimatsprache.

Terry grinste mich an. „Verstanden habe ich dich nicht. Aber der Klang war richtig.“

In diesem Augenblick kam eine nervöse Sekretärin auf unseren Tisch zugeschossen.

„Offizier Knowland?“ fragte sie. Und als Jeff nickte, fuhr sie fort: „Der Präsident erwartet Sie in seinem Privatbüro.“

Wir verließen gemeinsam das Restaurant und begaben uns ins Wartezimmer des Präsidenten. Jeff betrat das Büro. Nach ein paar Minuten war er wieder bei uns.

Er sah verwirrt aus, und sein Gesicht leuchtete kalkweiß.

„Der Präsident hat soeben erfahren …“

Seine Stimme zitterte. „Die Flotte an der Grenze … ist schwer geschlagen worden. Mein – mein Vater ist tot.“
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An diesem Abend sahen wir Jeff nicht mehr. Er war zu seiner Mutter geflogen. Terry, Marsh und ich blieben in der Hauptstadt, um Näheres über diesen vernichtenden Kampf zu erfahren. Nur langsam gelang es uns, die Gerüchte und unbestätigten Berichte, die die Stadt durchliefen, zu überschauen.

Die Flotte war zerstreut, etwa ein Drittel war völlig zerstört. Die Saurianer hatten offensichtlich ihre Nachschublinien nach Scandia verstärkt und kontrollierten nun einen großen Keil inmitten der Konföderation. Die Spitze dieses Keils war auf Terra gerichtet.

In der Stadt herrschte ungeheure Aufregung. Die Regierung gab einen gemäßigten Bericht heraus, der den Mob beruhigen sollte. Zum ersten Mal machten sich die Menschen klar, daß ihr Leben und ihre Existenz bedroht waren.

Die Stimmung des Senats hatte sich gewandelt. Wir waren früh gekommen und beobachteten, wie die Senatoren nacheinander ihre Sitze einnahmen. Es herrschte bedrückende Stille. Dann kam der Chef-Koordinator der Star Watch, begleitet von einigen Adjutanten.

Keiner der Männer schien heute nacht geschlafen zu haben. Schließlich, als alle auf ihren Plätzen saßen, kam Jeff herein.

Der Präsident erhob sich und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sie brauchen den Plan heute nicht weiter zu verteidigen“, sagte er. „Wir haben Verständnis für Ihre Lage und bewundern Sie, daß Sie heute morgen dennoch kamen.“

Jeff salutierte. „Ich kann meinen Vater am besten dadurch ehren, indem ich das Werk, für das er sein Leben ließ, fortsetze.“

Eine Welle der Teilnahme ging durch den Raum.

„Ich habe den größten Teil der Nacht mit dem Chef-Koordinator diskutiert“, fuhr er fort.

„Und ich dachte, er sei zu Hause“, flüsterte Terry.

„Der Chefkoordinator hat Berichte erhalten, denen zufolge sich die geschlagene Flotte wieder sammelt.“

Jeff machte eine Pause. Dann sah er Mason ins Gesicht. „Der Plan, den wir gestern diskutierten, scheint immer noch der einzige zu sein, der eine reelle Chance hat. Allerdings mußten wir angesichts der Lage einige Einzelheiten abändern.“

Jeff drückte auf einen Knopf, und die Sternenkarte leuchtete auf. Ein roter Streifen zeichnete sich in dem Oval ab.

„Das ist der Keil, den die Meister in unsere Konföderation getrieben haben. Wie Sie sehen, droht der Erde Gefahr.

Wir schlagen deshalb folgendes vor: die lokalen Streitkräfte der einzelnen Sternsysteme müssen verstärkt werden. Offiziere der Star Watch sollen die Zivilbevölkerung ausbilden, so daß jeder Planet für seine eigene Verteidigung sorgen kann.

Die Flotte der Star Watch muß so schnell wie möglich vergrößert werden, um mit den Eindringlingen fertigzuwerden. Diese Bemühungen erfordern Zeit und Geld. Das Geld haben wir – Zeit nicht. Deshalb möchte ich mit Zustimmung des Chef-Koordinators vorschlagen, daß eine Übergangstruppe ausgerüstet wird, die die feindlichen Stützpunkte außerhalb der Konföderation überfällt.“

„Aber wir wissen nicht, wo sich diese Stützpunkte befinden und wie stark sie sind.“

Jeff nickte. „Ich weiß. Aber mit einer genügend großen und schnellen Streitmacht können wir sie finden. Wir müssen den Zeitplan der Meister durch unsere Angriffe durcheinanderbringen. Und vielleicht gelingt es uns, andere Rassen außerhalb der Konföderation als Verbündete zu gewinnen.“

„Wie groß soll diese Truppe sein?“ fragte Hines.

„Zumindest fünfhunderttausend Mann mit etwa tausend Schlachtkreuzern.“

„Unmöglich!“

„Nein!“

„Es ist wirklich unmöglich.“

Jeff starrte die Männer an. „Meine Herren“, sagte er schließlich. „Es handelt sich um die Frage, was wir tun müssen, um am Leben zu bleiben. Wir können uns nicht verteidigen – schon gar nicht über Monate hinaus. Ich hoffe, der Feind weiß das noch nicht.

Wir müssen sie angreifen. Das ist der einzige Weg, ihnen das Gleichgewicht zu rauben und uns die nötige Zeit zum Aufbau einer Verteidigung zu schaffen.“

Er wandte sich an Hines. „Wenn jedes Planetensystem seine eigene Streitkraft erhält, ist die Gefahr einer Militärdiktatur der Star Watch nahezu ausgeschaltet.“

Jeff sah mit brennenden Augen in die Runde. „Wir haben lange gebraucht, bis dieser Plan ausgearbeitet war. Von Ihrer Seite sind bisher nur Einwände, aber kein einziger Gegenvorschlag gekommen. Deshalb bitte ich jetzt um Abstimmung.“

Es mußte ein einstimmiges Ergebnis sein.

Und das war es.

 



5.



 

Ich stand am Steuerdeck von Jeffs Flaggschiff. Die Flotte formierte sich.

„So etwas habe ich mein ganzes Leben lang noch nicht gesehen“, sagte ein grauhaariger Techniker neben mir. Im Hintergrund war der Mars zu erkennen.

Immer mehr Schiffe kamen an – gigantische, untertassenförmige Kreuzer, schlanke Landeschiffe, Aufklärerboote und die schweren, plumpen Reparaturfahrzeuge.

Schließlich waren wir startbereit. Die Männer an den Sichtschirmen zerstreuten sich, als die Techniker ihre Plätze einnahmen. Auf der Kommandobrücke gaben Jeff und sein Stab die letzten Anweisungen und Berichte.

Jeffs Streitmacht bestand aus schnellen, starken Schiffen, die es dem Feind schwer machen würden. Zwei Dinge waren es, auf die sich Jeff stützte – auf das Überraschungsmoment und auf die Überlichtgeschwindigkeit. Ein Schiff mit Überlichtgeschwindigkeit konnte im Raum nicht leicht entdeckt werden.

Aller Augen richteten sich auf Jeff, als das letzte Schiff bereitstand. Er sah auf die atombetriebene Borduhr und nickte dem Kapitän zu. Das Schiff begann zu vibrieren. Nun war die Streitmacht der Terraner unterwegs.

Mission: den Zeitplan der Feinde durch schnelle, gezielte Überfälle auf die Stützpunkte zu stören.

Endziel: Unbekannt.
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Hinter uns lag ein hartes Stück Arbeit. Jeff hatte die Erlaubnis des Senats, eine Flotte auszurüsten. Aber eine Erlaubnis allein macht noch keine Flotte.

Jeff schien in diesen Wochen überall gleichzeitig zu sein. Mit dem Schiff, per Tri-Di, durch Abgeordnete unterstützte er seine Forderungen nach Waffen und Soldaten. Und er besaß eine gewaltige Überredungskunst.

Er trieb einen langsamen Gouverneur so lange an, bis dieser ihm alles gab, nur um ihn loszuwerden. Als er vom Arcturus die Nachricht erhielt, man könne ihm keine Truppen senden, ließ er einen öffentlichen Aufruf an das Volk ergehen – mit dem Erfolg, daß sich dreimal so viel Männer meldeten, wie er angefordert hatte. Ein Überlebender des Kampfes, in dem Jeffs Vater umgekommen war, brüllte Jeff an, die Truppe habe die Nase vom Kampf voll und brauche Ruhe. Jeff brüllte noch lauter als er.

Erst als Jeff hatte, was er brauchte, ging er zum Chef-Koordinator. Der alte Mann war vor Verblüffung sprachlos.

„Sie haben wundervolle Arbeit geleistet“, meinte er schließlich. „Ich hätte nie geglaubt, daß wir in so kurzer Zeit diese Truppe zusammenziehen könnten.“

Jeff schüttelte den Kopf. „Das war nicht so schlimm. Die Hauptaufgabe liegt noch vor uns.“

Der Koordinator schwieg.

„Wer wird die Flotte kommandieren?“ fragte Jeff geradeheraus.

Der Ältere lächelte. „Bewerben Sie sich um die Stelle?“

„Ja.“

„Sie sind seit Annahme des Plans dafür vorgesehen.“

Jeff atmete auf. Er bedankte sich bei dem Koordinator. Wir wollten gehen.

„Einen Augenblick noch.“ Der alte Mann war aufgestanden und stellte sich vor Jeff. „Viele Leute – darunter selbst einige meines Stabs – sehen dieses Unternehmen als Selbstmordaktion an.“

„Ich weiß“, meinte Jeff ruhig.

„Ein bißchen Wahrheit steckt hinter allen Gerüchten. Sie werden wirklich hinausgeschickt, um für uns Zeit zu gewinnen. Und wir haben keine Ahnung, wie stark der Gegner ist. Aber Sie sollen wissen, daß man von Ihnen nicht erwartet, gegen eine Übermacht zu kämpfen.

Ihr Vater war mein bester Freund. Ich fühle mich für seinen Tod verantwortlich. Und ich möchte nicht noch Ihren Tod auf mich nehmen müssen.“

Jeff zuckte die Achseln. „Ich kenne meine Mission. Die Feinde sind zwar in der Überzahl, aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Und wir können damit rechnen, daß wir in den einzelnen Gebieten, in denen wir auftauchen, auch zahlenmäßig überlegen sind. Wir wenden jetzt die Taktik der Meister gegen sie selbst an.“

Der Koordinator lächelte. „Der Optimismus der Jugend.“ Er holte aus seinem Schreibtisch eine kleine Schachtel. „Hier … das werden Sie wohl jetzt brauchen.“

Jeff öffnete die Schachtel. Sie enthielt die Abzeichen eines Kommandanten.

„Ich wünsche Ihnen alles Gute“, sagte der Koordinator, als ihm Jeff die Hand schüttelte.
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Zwei erfahrene Offiziere der Star Watch hatten die Führung des Stabs übernommen: Sektor-Kommandant Daguerre, ein alter Haudegen aus dem Kastor-System, und Einheitskommandant Panjart, ein schlanker, stiller Inder.

Der Rest des Stabs bestand aus Männern, die auf dem Mars scherzhaft die „Jugendbewegung“ genannt wurden. Marsh war zum Ersten Technischen Offizier befördert worden und hatte die gesamte Navigation unter seiner Obhut. Terry wurde Kommandant der Landetruppen, während ich immer noch den formlosen Titel eines Sonderadjutanten trug. Ich war so ungefähr Jeffs Verbindungsoffizier.

Jeff hatte darauf bestanden, daß ganze Schiffsladungen von Wissenschaftlern mit uns kamen.

Im Augenblick stand Jeff am Kartentisch.

„Es geht schön voran“, erklärte er und deutete auf den Sichtschirm. Der Mars war nur noch ein winziger Tupfen. Soweit man sehen konnte, war der Himmel mit Schiffen unserer Flotte übersät.

„Weshalb hast du eigentlich so viele Wissenschaftler mitgenommen?“ fragte ich Jeff.

Jeff lachte. „Niemand weiß, wie weit wir in feindliches Gebiet eindringen und wie lange wir von zu Hause wegbleiben. Wenn alles nach meinem Plan verläuft, sind wir schon in Kürze in Gebieten, in die die Terraner bis jetzt noch nie vorgestoßen sind. Dann brauchen wir die Wissenschaftler nötiger als Soldaten.“

Er fuhr mit der Hand über die Karte. „Vor allem deshalb“, fügte er nachdenklich hinzu, „weil wir uns in Gebiete begeben, die noch nicht auf unseren Karten verzeichnet sind …“
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Unsere ersten Überfälle waren glücklicherweise erfolgreich.

Jeff schlug zum erstenmal auf dem Sternsystem zu, das die Terraner Orion nennen. Die Aufklärerboote hatten ausgekundschaftet, daß die Saurianer in diesem Gebiet nur einen Hauptstützpunkt besaßen.

Jeff nahm einen Stift und kreiste einen der Sterne ein. „Das hier ist Bellatrix“, sagte er. „Ein großer blauer Stern. Er hat sechs Planeten. Die Saurianer unterhalten einen Stützpunkt auf Bellatrix II. Soviel ich weiß, sind unsere Aufklärerboote unentdeckt geblieben. Wir werden morgen angreifen. Der Stützpunkt muß dem Erdboden gleichgemacht werden.“

Die Hotte tauchte erst ein paar Flugminuten vor Bellatrix II auf. Die Saurianer waren völlig ahnungslos.

Die erste Attacke galt den Raumhäfen und den Strahlprojektoren. Unsere schweren Angriffskreuzer ließen einen dichten Geschoßhagel los, der die Energieschirme bald auflöste. Es gelang den Feinden nicht, die Verteidigung sinnvoll zu koordinieren. Sie waren zu verblüfft und verschreckt. Noch vor dem Abend waren sämtliche Einrichtungen des Feindes dem Erdboden gleichgemacht, und die überlebenden Saurianer hatten sich in die Hügel zurückgezogen.

Vierundzwanzig Stunden nach dem Angriff auf Bellatrix II flog die Hauptflotte ihrem nächsten Ziel zu. Der Planet hinter uns war als militärischer Stützpunkt unbrauchbar geworden.

Und nun jagte ein Ereignis das andere.

Die Aufklärerboote vor uns meldeten, daß die Saurianer ähnliche Stützpunkte auf Planeten des Orion-Gürtels unterhielten. Die drei Sterne des Gürtels – Delta, Epsilon und Zeta Orionis – lagen direkt vor unserer Flotte. Sie waren, grob gesehen, etwa hundert Lichtjahre voneinander entfernt, und der nächste, Zeta, hatte von Bellatrix einen Abstand von ebenfalls hundert Lichtjahren.

In der Zwischenzeit berichteten andere Aufklärer von einem Stützpunkt auf einem jupiterähnlichen Planeten, der zu einem roten Zwergstern links von uns gehörte. Dieser Stern war auf unseren Karten nicht verzeichnet, deshalb sandte Jeff den Einheitskommandanten Panjart mit einem kleinen Geschwader aus, um Erkundungen einzuziehen.

Panjart entdeckte, daß der Planet den Hydras gehörte – jenen tintenfischartigen Lebewesen, die in den Ammoniummeeren großer Planeten mit niedriger Dichte wohnen. Panjart konnte mit seinen Schiffen in die tausend Meilen tiefe Atmosphäre des Planeten nicht eindringen, aber er hielt seine Streitmacht in einer Kreisbahn um den Planeten und zerstörte mit Hilfe von Zielgeräten einen großen Teil des feindlichen Stützpunktes.

Die Hydras taten ihm den Gefallen und kamen zum Gegenangriff herauf. Sobald er sie im freien Raum vor sich hatte, konnte er seine überlegene Taktik anwenden. Kaum mehr als zwanzig Schiffe entkamen dem Geschützfeuer unserer Flotte.

Wieder schien der Feind völlig überrascht von der Anwesenheit einer terranischen Truppe in seinem eigenen Gebiet.

Auf Zeta Orionis wurde die Sache ernster.

Unsere Aufklärerboote waren entdeckt worden, und die Feinde erwarteten uns in der Luft. Auf den Stützpunkten selbst herrschte Großalarm.

Der Hauptstützpunkt befand sich auf dem ersten Planeten von Zeta Orionis, obwohl auch die anderen vier Planeten kleinere Stützpunkte darstellten.

Jeff beschloß, die kleineren Basen vorerst außer acht zu lassen und das Zentrum anzugreifen. Es war schwierig, die Schiffe sicher durch das Schwerkraftfeld dieses riesigen Sterns zu bringen, aber Marsh schaffte es in zehn Minuten.

Die Flotte mußte gemeinsam auftauchen, wenn uns die Patrouillenschiffe der Saurianer nicht einzeln erledigen sollten. Das Manöver gelang – und die verdutzten Saurianer sahen sich plötzlich mehr als tausend Schlachtschiffen gegenüber, die sie vor ihrer Nase aus der Überlichtgeschwindigkeit heraus in Materie verwandelten.

Es war ein harter Kampf, aber die Terraner waren eindeutig in der Überzahl. Noch während der Kampf im Raum anhielt, landete Terry einen Teil der Flotte auf dem Planeten selbst und sorgte dafür, daß von dem Stützpunkt nicht mehr viel übrigblieb. Wir nahmen uns noch die kleineren Basen vor, die uns praktisch keinen Widerstand leisteten.
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„Zum ersten Mal haben wir sie einfach durch unsere Anwesenheit überrascht“, meinte Jeff und nahm einen Schluck Kaffee. „Und das zweite Mal überrumpelten wir sie durch unsere Stärke. Ich glaube, damit sind unsere Überraschungsmomente ausgeschöpft.“

Wir saßen in Jeffs Abteil. Auf dem kleinen Tisch häuften sich die Berichte der Aufklärerboote. Von Zeit zu Zeit erschien einer der Funker und brachte neue Lochstreifen.

Marsh sah uns nachdenklich an. „Zweifellos wissen sie jetzt, daß sich eine terranische Flotte in ihrem Obstgarten herumtreibt. Sie treffen sicher Gegenmaßnahmen.“

„Darauf kannst du dich verlassen.“ Jeff nickte grimmig.

Der ewig ungeduldige Terry fuhr hoch. „Na und – was gibt es da zu überlegen? Wollt ihr kämpfen oder davonlaufen?“

„Was würdest du vorziehen?“ grinste ihn Jeff an.

Terry wollte schon antworten, besann sich aber und meinte dann langsam: „Nun, kommt ganz darauf an.“

„Brav, alter Hitzkopf“, sagte Jeff lachend. „Wir wissen, daß sich auf den feindlichen Stützpunkten einiges tut. Aber wir wissen nicht genug, um Gegenmaßnahmen ergreifen zu können.“

Langsam wurde das Bild klarer – und was wir sahen, war nicht besonders schön.

Unsere Flotte hielt auf Epsilon Orionis zu, dem zweiten der Gürtelsterne, auf dem sich eine große feindliche Basis befand. In etwa zwei Tagen würden wir dort ankommen. Nach Berichten unserer Aufklärer wurde der Planet von Humanoiden bewohnt – von den Humanoiden, die sich am Endkampf um Scandia beteiligt hatten.

Man konnte sich Terrys Gefühle vorstellen, als er das hörte.

Aber die Aufklärerboote berichteten auch von einer riesigen Flotte, die aus der entgegengesetzten Richtung von Rigel auf Epsilon vorstieß. Und eine kleinere Streitmacht war von Delta Orionis, dem dritten Gürtelstern, unterwegs, die von der Flanke her vorrückte.

„Das soll eine Falle werden“, meinte Marsh. „Und die fremden Humanoiden sind der Köder.“

Aber die Nachricht, die uns elektrisierte, war, daß sich etwa einen Wochenflug von uns entfernt eine feindliche Flotte in unserem Rücken befand.

„Hinter uns liegen nur zerstörte Stützpunkte“, meinte Jeff. „Diese Flotte muß die Invasionstruppe sein.“

Jeff war es gelungen – die Flotte, die die terranischen Sternsysteme angegriffen hatte, befand sich nun außerhalb der Konföderation.

Aber wir freuten uns dennoch nicht.

Kommandant Daguerre schüttelte den Kopf, als er die Ergebnisse des Komputers sah. „Zu viele“, sagte er. „Wir werden nicht mit allen auf einmal fertig.“

Jeff schwieg. Er blieb fast den ganzen Tag in seiner Kabine. Die Leute gingen automatisch ihren Pflichten nach. Man konnte die nervöse Spannung spüren.

Eine Stunde vor den letzten Navigationsprüfungen kam Jeff auf die Kommandobrücke und rief seinen Stab zusammen.

„Ich habe einen Schlachtplan ausgearbeitet und möchte Ihre Meinung darüber hören.“

Wir sahen einander an. Jeff wollte also kämpfen.

„Die Berichte, die wir erhalten haben, sind nun ziemlich vollständig. Die Streitkraft auf Epsilon ist etwa von unserer Stärke. Die Flotte, die noch außerhalb des Delta-Systems patrouilliert, ist nur halb so groß wie wir. Die Saurianer, die von Rigel kommen, haben doppelt so viele Leute und Schiffe wie wir, ebenso die Invasionstruppe, die uns folgt.“

„Das heißt also fünf zu eins“, meinte Daguerre.

„Ja – wenn alle zusammen angreifen.“ Jeff stand auf und ging an die Karte. „Sehen Sie sich die Positionen an. Die Invasionsflotte ist etwa eine Woche im Rückstand, und die Flotte von Rigel wird erst ein oder zwei Tage nach uns auf Epsilon ankommen.“

„Dann können wir sie ja schön empfangen“, meinte Terry.

„Ich fürchte, nein.“ Auch Kommandant Panjart war aufgestanden. „Wir brauchen zumindest einen Tag, wenn nicht noch länger, bis wir den Stützpunkt der Humanoiden erobert haben. Bis dahin haben sich die Flotten von Rigel und Delta vereinigt und fallen gemeinsam über uns her.“

„Wenn wir auf Epsilon bleiben, um die Humanoiden zu vernichten“, wandte Jeff ein.

„Man kann sie nicht übersehen“, widersprach Daguerre. „Es wäre leichtsinnig, einen so mächtigen Feind im Rücken zu haben.“

„Ich weiß“, erwiderte Jeff. „Aber wir können folgendes tun: Die Humanoiden warten auf ihrem Planeten, bis wir sie angreifen. Sie haben uns eine Falle gestellt. Aber was hindert uns daran, gar nicht auf ihrem Planeten zu landen, sondern nur ihre Raumhäfen von oben her zu zerstören – damit sie nicht mehr starten und uns in der Luft angreifen können. Außerdem würde für eine solche Operation ein Teil der Flotte genügen.“

„Wundervoll.“ Marshalls Gesicht klärte sich auf. „Und der Kerntrupp der Flotte kann an Epsilon vorbeifliegen und die Streitmacht von Rigel angreifen, bevor sie auch nur an einen Kampf denkt.“

Jeff nickte.

Kommandant Daguerre schob die widerspenstigen Haare aus der Stirn. „Was Sie vorschlagen, ist ungeheuer risikoreich, aber Sie haben recht. Wenn wir jetzt ausweichen, zerstören wir selbst das Ziel, das wir uns gesetzt haben.“

Jeff sah den anderen wortlos an. Er freute sich über den Mannschaftsgeist seiner Leute.

„Ich denke an folgenden Kampfplan“, sagte er schließlich. „Terry, du übernimmst einige schnelle Schiffe und überfällst das Epsilon-System. Sämtliche Raumhäfen und Abschußrampen müssen zerstört werden, damit die Humanoiden uns nicht noch im letzten Augenblick die Suppe versalzen. Sobald du fertig bist, nimmst du dir die Flotte von Delta vor und beschäftigst sie, damit unsere Hauptflotte die Streitmacht von Rigel ungestört angreifen kann.

Kommandant Daguerre, Sie übernehmen die Rückhut gegenüber der Invasionstruppe. Wenn nötig, können Sie auch Terry unterstützen.

Ich selbst stoße mit der Hauptflotte gegen die Streitmacht von Rigel vor. Je eher wir auf sie treffen, desto besser.“

Er sah uns der Reihe nach an. „Noch irgendwelche Fragen?“

„Nur eine“, sagte Terry. „Wann starten wir?“

Jeff grinste. „Sofort.“








In einer halben Stunde hatten sich Terrys Schiffe von der Hauptflotte gelöst und jagten auf Epsilon Orionis zu. Die Nachhut ging unter Kommandant Daguerre in Position, und der Rest näherte sich mit Überlichtgeschwindigkeit der Saurianerflotte, die von Rigel kam.

Am folgenden Morgen tauchten wir wieder auf und nahmen Kampfstellung ein. Fast zur gleichen Zeit erreichten uns die ersten Berichte von Terrys Gruppe. Sie hatten die Basis, wie geplant, angegriffen. Aber es befanden sich Hunderte von feindlichen Patrouillenbooten in der Luft, die die Gruppe in ein heftiges Gefecht verwickelten. Der Ausgang war noch zweifelhaft. In der Zwischenzeit erfuhren wir von den Aufklärern, daß die Rigelflotte direkt auf uns zuhielt. Unsere schnellen Suchboote beunruhigten den Feind, denn jedesmal, wenn eines seiner Schiffe zu Navigationsprüfungen auftauchte, wurde es unter Beschuß genommen.

Jeff blieb bei allen diesen Nachrichten völlig ruhig. Ich glaube, er überprüfte jede eingehende Meldung persönlich.

Gerade, als der Komputer die letzten Kampfvoraussagen gab, kam ein Tri-Di-Bericht von Terry. Man erfuhr bereits den Ausgang der Schlacht durch sein strahlendes Gesicht.

Minuten später gingen uns die ersten Einheiten der Rigelflotte in die Falle. Die klassische Raumkampftaktik ist, den Feind inmitten der eigenen Schiffsreihen festzuhalten. Er kann nicht fliehen, weil sein Energieschirm mit den Schirmen der anderen Schiffe zusammenstoßen würde. Andererseits ist die Überzahl der anderen so gewaltig, daß es meist nur einige Minuten dauert, bis sein Energieschirm von Strahlern durchbrochen ist.

Doch diese Situation ergibt sich äußerst selten. Jeff hatte einfach Glück. Die Saurianer hatten zweifellos bemerkt, daß sie dem Kampf viel näher waren, als sie anfangs geglaubt hatten. So schickten sie drei Geschwader hinauf, die die letzten Navigationsprüfungen vornehmen und Erkundungen einziehen sollten. Als diese Schiffe in unserer unmittelbaren Nähe auftauchten, rief Jeff nur einen Befehl:

„Von allen Seiten einkreisen.“

Bevor die Saurianer wußten, was ihnen geschah, waren sie umzingelt. Die Überzahl unserer Truppe ließ ihnen keine Fluchtmöglichkeit. Der Spuk war so schnell wieder vorbei, wie er gekommen war.

Es erschienen keine feindlichen Schiffe mehr.

„Sie versuchen, herauszufinden, was geschehen ist“, meinte Jeff leise.

Die hellen Zeiger der Kontrolluhr kletterten weiter. Fünf Minuten, zehn … zwanzig …

Jeff ging zum Sichtschirm hinüber und drückte auf einen Knopf.

„Achtung, an alle Schiffe“, kommandierte er. „Schwärmt so weit wie möglich aus, ohne eine Lücke in den Energieschirmen zu lassen. Der Feind kann jede Minute auftauchen. Er kann da erscheinen, wo die Aufklärer erschienen, aber wahrscheinlich wählt er einen anderen Ort. Die Flotte soll sich auf einem möglichst weiten Raum verteilen, ohne sich zu zerstreuen. Bereitet euch darauf vor, in jeder Sekunde auf den Feind zu stoßen.“

Auf dem Schirm konnte ich sehen, wie das Manöver durchgeführt wurde. Jeff baute ein riesiges Netz auf. Eine halbe Stunde später tauchte die ganze Rigelflotte aus dem Nichts auf.

Die Feinde waren eng gruppiert und erschienen am linken Rand unserer Formation. Sie waren in der Überzahl, und sie wußten das. Sie rechneten nicht damit, von einer kleineren Flotte eingekreist zu werden.

Aber die Saurianer wußten nicht, wie gut die Piloten der Terraner waren.

Wie bei einer Parade schwang Jeff die gesamte Flotte herum und versuchte, die Feinde einzukreisen.

Entweder erkannten die Saurianer nicht, was sich abspielte, oder sie glaubten nicht, daß die Terraner mit diesem Manöver Erfolg haben würden. Sie blieben in ihrer geschlossenen Formation und liefen geradezu in das Netz, das Jeff für sie bereithielt.

Was folgte, läßt sich schwer mit Worten beschreiben.

Sobald die Flotten sich vermischten, entbrannten erbitterte Einzelkämpfe. Jeff hatte seine Leute in die bestmögliche Stellung gebracht, aber dennoch trafen auf ein Terranerschiff zwei Saurianerschiffe.

Ich verlor den Überblick. Ich weiß nur noch, daß Jeff einen Befehl nach dem anderen brüllte und seine Schiffe ständig herumdirigierte. Nur Einzelbilder blieben in meinem Gedächtnis haften.

Ein terranischer Kreuzer, der gleichzeitig zwei feindliche Untertassen in Beschuß nahm. Ein Saurianerschiff, das plötzlich aufglühte, als es mit dem Energieschirm eines feindlichen Schiffs zusammenstieß. Die treibenden Teile eines Wracks.

Vom Sichtschirm aus machte alles einen unwirklichen Eindruck. Man hörte nur das Getrappel der Männer auf dem Steuerdeck, Jeffs erregte Stimme und das gleichbleibende Summen des Antriebs. Die Schüsse, die Explosionen – das alles geschah lautlos in der Leere des weiten Raums.

Der Kampf wurde nun übersichtlicher. Die Saurianerschiffe schrumpften zu einer verwirrten, formlosen Masse zusammen. Die Umzingelung hatte Erfolg gehabt. Viele der feindlichen Schiffe konnten nicht einmal schießen, weil sie in ihrer eigenen Formation gefangen waren.

Was als Kampf begonnen hatte, wurde allmählich eine Zielübung. Ein feindliches Schiff nach dem anderen ging in Flammen auf oder explodierte.

Die Saurianerschiffe drehten und wendeten und versuchten, sich aus der tödlichen Umklammerung zu lösen. Umsonst.

Plötzlich leuchtete ein Notsignal auf Jeffs Sichtschirm auf.

Es kam von Kommandant Daguerre.

„Die Invasionsflotte ist sehr viel näher als wir glaubten“, berichtete er beunruhigt. „Die Vorhut greift unsere Schiffe bereits an.“

Jeff runzelte die Stirn. Hier hatte er die Möglichkeit, die Rigelflotte ein für alle Mal zu vernichten, aber wenn er blieb, war Daguerres Nachhut vermutlich verloren.

„Gut“, entschied Jeff. „Ich werde hier unsere Schiffe vom Feind lösen und Ihnen sobald wie möglich zu Hilfe kommen. Warten Sie auf weitere Befehle.“

„Jawohl, Sir.“

Die neue Situation erforderte schnelles Denken und ein äußerst genaues Manöver.

Jeff löste die Flotte von den Schiffen der geschlagenen Saurianer und eilte Daguerre zu Hilfe. Die Strecke war zu kurz, um Überlichtgeschwindigkeit anwenden zu können, aber lang genug, um uns alle nervös zu machen.

Die Überreste der Rigelflotte zogen zu ihrem Stützpunkt zurück. Der Kampf hatte Jeff vierzehn Kreuzer und siebenunddreißig Aufklärer gekostet. Mindestens hundert Schiffe waren beschädigt. Die Saurianer aber hatten zumindest die halbe Flotte verloren, und die Überlebenden schienen nicht in der Verfassung zu sein, um in Kürze noch einmal zu kämpfen.

Zwischen Jeff und der näherkommenden Invasionstruppe lag Terrys Streitmacht und die kleine Saurianerflotte von Delta Orionis. Irgend etwas mußte mit ihnen getan werden. Niemand wußte, ob sie mit den Überlebenden von Rigel fliehen oder sich der Invasionsflotte anschließen würden.

In einem Versuch, die Deltaflotte zu bluffen, spaltete Jeff seine Streitkraft in zwei Teile und sandte Kommandant Panjart mit einer Einheit schneller Kreuzer den Feinden entgegen. Er selbst verlangsamte das Tempo seiner Einheit. Es dauerte fast einen halben Tag, bis das Manöver durchgeführt war, aber der Erfolg zeigte, daß es sich gelohnt hatte.

Am Abend desselben Tages, an dem die Rigelflotte ihre Niederlage erlebt hatte, sah sich der Kommandant der Deltatruppe plötzlich zwei terranischen Flotten gegenüber, die ihn von beiden Seiten in die Zange nahmen.

Der Kommandant verstand den Wink – er ließ seine Flotte kehrtmachen und jagte mit Überlichtgeschwindigkeit in den Raum hinaus.

Jeff grinste breit, als er die Operation vom Sichtschirm aus beobachtete. „Sie laufen ganz schön schnell“, sagte er.

Ich sah ihn beunruhigt an.

„Mach' dir keine Sorgen“, meinte er. „Ich schicke ihnen ein Geschwader Aufklärer nach, damit sie keine Dummheiten machen können.“

Aber unsere Freude über den unblutigen Sieg wurde von den Nachrichten Daguerres, die jetzt dauernd hereinströmten, weggewischt. Die ganze Invasionsflotte war aufgetaucht und flog auf Epsilon zu. Daguerre versuchte, ihr Tempo durch gelegentliche Überfälle zu vermindern, aber er mußte sich immer weiter zurückziehen.

„Jetzt wird es ernst“, meinte Jeff mit zusammengepreßten Lippen. „Wir oder sie – das wird die Entscheidung.“

Unser Sichtschirm war mit feindlichen Schiffen übersät, je näher wir Daguerre kamen. Wir wußten, daß die anderen in einer gewaltigen Überzahl waren.

Nur Jeff sah in der Formation der Feinde eine Chance. Ich glaube, daß er sie instinktiv bemerkte und sie dann ohne Zögern ausnützte.

„Schau, wie sie ihre Front auseinanderziehen“, sagte er. Erst jetzt bemerkte ich, was er meinte. In dem Versuch, Daguerres Nachhut zu vernichten, hatten sich die Saurianerschiffe verteilt. Die schnellsten Kreuzer führten die Jagd an, während die schwereren Schiffe in einer langgestreckten Reihe nachkamen, die mehrere schwache Stellen aufwies.

Jeff stand schon am Sichtschirm und gab seine Befehle. Er dirigierte alle drei Truppen – Terrys, Panjarts und seine eigene Einheit – auf das geschwächte Zentrum der Feinde zu.

Wir jagten ihnen mit Spitzengeschwindigkeit entgegen und stießen schwer mit ihnen zusammen. Dann schwangen wir herum und täuschten ein Umzingelungsmanöver vor. Sie zogen sich zurück, versuchten unserer Falle auszuweichen, während die vorderen Schiffe, die Daguerre angriffen, abrupt stoppten und in unsere Formation einzubrechen versuchten.

Überraschung und Verwirrung brachte die Saurianer an den Rand einer Panik. In ihrem hastigen Bemühen, der Umzingelung auszuweichen, hatten sie ihre Formation hoffnungslos zerstört. Die Terraner, unter Jeffs überlegener, kaltblütiger Führung, schwenkten vorwärts und rückwärts und hinderten die Feinde daran, sich neu zu formieren.

In dem nun folgenden Schiff-zu-Schiff-Gefecht erwies sich wieder einmal die Überlegenheit der Terraner. Jeffs Taktik hatte uns von der Zahl der Feinde unabhängig gemacht, und die Saurianer wurden systematisch von den Männern vernichtet, an deren Niederlage sie fest geglaubt hatten.

Jeff schüttelte den Kopf, als er dem Kampf zusah. „Sie rechneten so sicher mit einem Sieg, daß sie einfach leichtsinnig wurden.“

Der Endsieg stand fest, als Daguerre mit seiner reduzierten Streitkraft zu uns stieß.

„Sie hatten keine Truppenschiffe bei sich“, meinte Terry, als der Kampf beendet war.

„Nein, wir hatten es lediglich mit einer Kampfflotte zu tun. Die Invasionstruppen sind noch in der Konföderation, aber sie werden vermutlich ohne den Schutz ihrer Flotte nichts unternehmen können.“

„Wahrscheinlich nicht. So – und jetzt können wir nach Epsilon Orionis zurückfliegen und die Humanoiden endgültig vernichtend schlagen.“

Jeff schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Ich möchte, daß unsere Wissenschaftler die Humanoiden zuerst beobachten. Es ist wichtig zu wissen, wer sie sind und weshalb sie den Meistern dienen.“

Mit dieser Entscheidung war aus dem Jungen ein Mann, aus dem Krieger ein Politiker geworden.
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Das nächste halbe Jahr brachte für alle von uns eine Menge Arbeit. Jeff hatte bewiesen, daß er ein guter militärischer Führer war. Er hatte eine Fläche von rund fünfhundert Lichtjahren in jeder Richtung erobert – das war fünfmal die Fläche der gesamten Konföderation. Kommandant Daguerre und Terry mußten das Gebiet befestigen und es von saurianischen Stützpunkten und Niederlassungen reinigen.

Aber wir entdeckten bald, daß dieses Gebiet von verschiedenen menschlichen Rassen bewohnt war, und Jeff setzte seinen Ehrgeiz darein, diese Rassen als Verbündete zu gewinnen.

Er hatte sein Hauptquartier auf dem Hauptplaneten eines Sternsystems aufgeschlagen, das die Eingeborenen Morenia nannten.

Physisch ähnelten die Leute von Morenia mehr meinem Volk als den Terranern. Sie waren klein und schlank, mit heller Haut und hellen Augen. Ich erkannte, daß sie neugierig und ängstlich zugleich den barbarischen Terranern gegenüberstanden, die die einzige Macht, die sie seit Generationen kannten, besiegt hatten.

Der Hauptplanet war eine freundliche Welt – der Sitz einer alten, heiteren Kultur. Der ganze Planet sah wie ein sorgfältig angelegter Garten aus. Selbst das Wetter konnte man steuern, so daß sich die Tage auf Morenia in immer gleichbleibender Frische und Schönheit aneinanderreihten.

Es gab keine Städte auf Morenia, keine Bodenautos und keine Straßen. Die Eingeborenen lebten inmitten ihrer ländlichen Umgebung in kuppelförmigen, zierlichen Häusern, in denen sie sich zu vielen Festen trafen.

Jeff hatte eines der großen Versammlungshäuser mit der freundlichen Genehmigung des Stammesfürsten als Hauptquartier eingerichtet. Man konnte nur Ansätze einer Verwaltung feststellen. Alles andere hatte fest in den Händen der Saurianer gelegen.

Jeff hatte sofort mit den Führern Verhandlungen aufgenommen. Er wollte, daß sie sich seiner Flotte anschlossen und gegen die Meister kämpften. Aber sie kannten keine andere Regierung als die der Meister, und sie hatten ein bequemes Leben geführt. Sie waren es nicht gewöhnt, selbständig Entscheidungen zu treffen. Viele fürchteten auch, daß die Meister die Terraner bald vernichten würden und hatten Angst vor der Strafe ihrer Gebieter. Anderen waren die fremden Gewohnheiten der Terraner nicht geheuer.

Terry und Daguerre beobachteten scharf die Feindbewegungen. Ab und zu wurden die Aufklärer von saurianischen Schiffen angegriffen, aber im großen und ganzen konnte man nirgends eine Truppenanhäufung feststellen.

Bis jetzt.

„Sie warten und beobachten uns“, sagte Jeff, als er die Berichte durchblätterte. „Sie haben Zeit und Leute genug.“

„Es dauert eine Zeitlang, bis sie ihre Truppen in der ganzen Galaxis zusammengetrommelt haben“, meinte ich.

„Ja. Aber wie lange?“ Jeff sah mich nachdenklich an. „Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns noch für Gegenmaßnahmen bleibt.“

 



*



 

Während die Meister abwarteten, arbeiteten Jeff und seine Männer fieberhaft. Er machte aus dem neueroberten Gebiet eine Art Pufferstaat zwischen Meistern und Terranern. Er widmete mehr und mehr seiner Zeit Gesprächen mit den Führern von Morenia. Terry wurde in die Konföderation zurückgeschickt und leitete die Befreiung Scandias und der anderen besetzten terranischen Planeten. Marsh führte die technische Aufsicht über die Flotte.

Ich selbst hatte eine unangenehme Aufgabe. Ich mußte die wenigen Gefangenen, die wir gemacht hatten, verhören. Zum erstenmal befand ich mich in der Lage, Saurianer zu beherrschen. Aber es war ein unangenehmes Gefühl.

Die Lautsysteme der Saurianer und Menschen bauen auf verschiedenen Frequenzen auf, weshalb ich mich der Telepathie bedienen mußte. Es war eine aufreibende Arbeit – vor allem deshalb, weil die Gefangenen selbst natürlich jede Mitarbeit verweigerten.

Tagelang saß ich in einem kahlen kleinen Raum, vor mir der mit Drogen beeinflußte Saurianer auf seinen Hinterbeinen. Die Schuppen schimmerten, die kleinen boshaften Äuglein glitzerten tückisch.

Wir starrten einander stundenlang an, während ich versuchte, immer tiefer in das Wesen des Gefangenen einzudringen. Erst wenn einer von uns beiden erschöpft war, brachen wir das Verhör ab. Die Informationen, die wir so erhielten, waren spärlich und lohnten fast die Mühe nicht.
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Gegen Ende unseres zweiten Monats auf Morenia traf Jeff Tavia.

Er hatte einen ungewöhnlich anstrengenden Vormittag hinter sich. Er versuchte, die Führer der Eingeborenen zu einer Konferenz zu überreden, zu der sich alle Rassen der neu eroberten Gebiete treffen sollten.

Die Eingeborenen waren höflich, sogar freundlich, aber sie waren einer direkten Zusage ausgewichen.

„Es ist, wie wenn man gegen einen Unsichtbaren kämpft“, meinte Jeff kopfschüttelnd. Er saß immer noch an einem der blankpolierten Konferenztische. Die Eingeborenen waren gegangen.

„Sie geben zu, daß wir die Meister besiegt haben“, erklärte er. „Sie geben zu, daß wir ihr Volk befreit haben. Sie sagen, daß sie unsere Herrschaft der der Meister vorziehen, und sie danken uns, daß wir sie befreit haben. Aber sie verstehen einfach nicht, was Freiheit bedeutet. Sie erkennen nicht, daß sie jetzt selbst Entscheidungen treffen dürfen.“

„Vielleicht fürchten sie, daß die Meister zurückkehren“, überlegte ich.

Jeff fuhr hoch. „Das werden sie nicht, wenn ich alle menschlichen Rassen vereinigen könnte, um sie zu besiegen.“

„Laß ihnen Zeit“, bat ich. „Die Freiheit ist etwas Neues für sie.“

Jeff stand auf und streckte sich. „Ich fürchte, Zeit ist das einzige, was uns fehlt.“

Wir gingen die Treppe hinunter und durch einen breiten Säulengang in den Garten.

„Es ist eine wunderschöne Welt“, meinte Jeff nachdenklich. „Es schmerzt mich, daß die Bewohner so überängstlich sind …“

Wir sahen zu gleicher Zeit das Mädchen, das am Ende des Säulengangs auf uns wartete.

„Sind Sie der Führer der Terraner?“ fragte sie. Ihre Stimme war leise und schien ein wenig zu zittern. Sie reichte Jeff kaum bis zur Schulter.

„Ja“, antwortete Jeff ernst. „Ich bin Geoffrey Knowland. Und das hier ist mein Freund Alan Bakerman.“

Ein flüchtiges Lächeln. „Ich bin Tavia, die Tochter von Loreno Tavar.“

„Einer der Führer, mit denen ich heute morgen sprach?“

„Ja. Sie sprechen unsere Sprache übrigens sehr gut.“

„Danke. Einer eurer Gelehrten hat sie mir mit Hilfe einer Übersetzungsmaschine beigebracht.“

Sie sah uns beide an, sagte aber nichts.

Jeff war verwirrt. „Wollten Sie etwas mit mir besprechen?“

Sie nickte. „Aber ich weiß nicht, ob ich den Mut dazu habe.“

„Ist es denn so schlimm?“ Jeff lachte.

„Ich …“ Sie zögerte. „Ich bin gekommen, Sie zu bitten, daß sie unseren Planeten verschonen.“

„Verschonen? Wovor?“

„Vor der Zerstörung. Wir wissen, daß es nur eine Frage der Zeit ist, bis Ihre Soldaten uns umbringen. Ich habe den Unterhaltungen meines Vaters und meines Onkels zugehört. Sie haben Angst, Sie um Gnade zu bitten. Aber irgend jemand muß es doch tun, weil wir keine Truppen zu unserer Verteidigung haben und …“ Sie brach in Tränen aus.

„Wir wollen euch töten?“ wiederholte Jeff. „Aber wer hat Ihnen denn das gesagt?“

„Es … jeder weiß es“, schluchzte sie. „Auf dem ganzen Planeten sind Ihre Männer verstreut. Sie üben sich schon für den Kampf. Wir haben ihnen zugesehen.“

Jeff war völlig verblüfft. Er wandte sich mir zu. „Was meint sie wohl?“

Mir kam ein Verdacht. „Vielleicht hat sie unseren Männern zugesehen, wie sie in ihrer Freizeit Sport trieben.“

Jeffs Kinnlade klappte nach unten. „Und sie glaubt …“ Er fing an zu lachen. Je mehr er darüber nachdachte, desto lustiger kam ihm die Sache vor. Ich stimmte in sein Gelächter ein.

Das Mädchen würgte die Tränen hinunter und sah ihn wütend an. „Ist der Gedanke an unseren Tod so amüsant?“

Jeff schüttelte den Kopf. „Mein liebes Kind …“

„Ich bin kein Kind. Mein Name ist Tavia.“

„Gut … Tavia. Meine Männer üben sich nicht für den Kampf. Sie treiben Sport und spielen, weil sie wochenlang in den engen Schiffen eingesperrt waren. Kennt man hier keinen Sport?“

Sie runzelte die Stirn. „Aber ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie sich Ihre Männer gegenseitig umstießen und eine schwarze Bombe hin und her warfen.“

Jeff sah mich verwirrt an, doch dann kam ihm die Erleuchtung. „Das ist ein altes terranisches Spiel – es heißt Fußball.“

„Wirklich?“ fragte sie immer noch ungläubig.

„Kommen Sie“, sagte Jeff. „Ich zeige es Ihnen.“

Er streckte seine Hand aus. „Soll ich Ihnen auch mein Schiff zeigen? Vielleicht sind meine Männer gerade im Freien und treiben irgendeinen Sport.“

Das war ihr erstes Zusammentreffen. Im Laufe der nächsten Wochen widmete Jeff Tavia mehr und mehr Zeit.

Nachdem sie erfahren hatte, daß die Terraner wenigstens keine Kannibalen waren, zeigte sie ihm ihren Planeten und klärte ihn über ihr Volk auf.

Sie half ihm, das Vertrauen ihres Volkes zu gewinnen. Und Jeff war gern mit Tavia zusammen. Fast schien es, als habe er den Krieg vergessen.
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Die Zeit verging schnell. Aus den Wochen waren Monate geworden. Und noch immer kam keine Vergeltung von Seiten der Meister. Die Eingeborenen von Morenia erkannten, daß in Jeffs Worten viel Wahres lag.

Während dieser Zeit rüstete Marsh eine Expedition aus, die die für die Meister „reservierten“ Planeten untersuchen sollte. Die Männer berichteten von unglaublich kahlen Welten, die so nahe an den heißen Sternen kreisten, daß sie ganze Seen von geschmolzenem Metall aufwiesen. Die Aufklärer konnten wegen der starken Radioaktivität nicht weiter vordringen.

Marsh schüttelte nachdenklich den Kopf. „Es gibt keine Anzeichen dafür, daß sich dort Lebewesen aufhalten. Sie müssen den Planeten nach irgendeinem Kampf zerstört haben.“

„Nein. Die Eingeborenen sagen, daß die Planeten früher bewohnt waren, daß aber die Saurianer die Leute evakuierten.“

Marsh legte seine Stirn in Falten. „Weshalb sollten die Meister einen erdähnlichen Planeten in einen kahlen, radioaktiven Haufen verwandeln?“

„Vielleicht können das die Wissenschaftler erklären.“

Sie konnten es nicht. Damals noch nicht!

Nach mehr als drei Monaten kam jetzt Terry zurück – lärmend und fröhlich wie immer. Er berichtete, daß die Konföderation nun frei war, zum erstenmal seit mehr als zehn Jahren.

Terry hatte sein Scandia wieder befreit. Und er trug die goldene Tapferkeitsmedaille der Konföderation stolz an der Uniformjacke'.

Terry brachte für Jeff Nachrichten und Gratulationen vom Chef-Koordinator und Grüße von seiner Mutter. Und er brachte Leben auf den Planeten.

Aber nach einigen Wochen hatte auch er sich wieder ausgetobt. Er tat dasselbe wie wir – warten. Warten, bis Jeff die zögernden Eingeborenen von Morenia und die anderen Rassen dazu überreden konnte, sich seiner Truppe anzuschließen. Man mußte warten, ob die Meister zum Gegenschlag ausholen würden.

Eines Abends saßen Jeff, Terry und ich auf der Terrasse des Versammlungsgebäudes und beobachteten den Sonnenuntergang. Es war ein erhabenes Schauspiel, die große blaue Sonne in die grünen und violetten Schatten des Horizonts tauchen zu sehen.

„Keine – hm – politischen Gespräche heute abend?“ fragte Terry grinsend.

Jeff lachte. „Nein. Sie ist beschäftigt.“

„Kommt Marsh noch?“

Jeff schüttelte den Kopf. „Er lebt nur noch in Zahlen. Es sieht so aus, als hätte er bei den Eingeborenen irgendwelche Berechnungen über die Schwerkraftfelder der Sterne gefunden. Sie haben Geräte gebaut, mit denen man ein Schwerkraftfeld im Raum entdecken und identifizieren kann.“

Wir waren höflich interessiert, aber keineswegs übermäßig begeistert.

„Marsh glaubt, daß er die Berechnungen für uns auswerten kann“, fuhr Jeff fort. „Stellt euch vor, wenn wir schon im Raum die Schwerkraftfelder eines Planeten entdecken würden …“

Ich begann zu verstehen. „Das heißt, daß wir nicht mehr zu Navigationsprüfungen auftauchen müßten und demnach dauernd in Überlichtgeschwindigkeit dahinfliegen könnten?“

„Genau.“ Jeff nickte. „Wir könnten die Galaxis in einem Zug durchfliegen – hunderttausend Lichtjahre und noch mehr.“

Wir schwiegen einen Augenblick lang. „Und Marsh hat die Aufzeichnungen bei den Eingeborenen gefunden?“ fragte Terry.

„Ja. Wie alle Rassen, die von den Meistern erobert wurden, haben die Morenianer nie selbst einen Überlichtgeschwindigkeitsantrieb entwickelt. Aber sie haben für die Saurianer Mathematik und Physik betrieben.“

Terry schüttelte den Kopf. „Ich werde die Leute nie verstehen, die sich Mathematik als Sonntagssport aussuchen.“

„Im Krieg brauchen wir auch die Mathematiker“, sagte Jeff lachend.

„Im Krieg“, meinte Terry verächtlich. „Das ist doch kein Krieg mehr. Draußen schwirren die Meister mit ihren Milliarden Soldaten herum, und wir sitzen hier und tun nichts.“

Bei jedem anderen wäre Jeff hochgegangen, bei Terry aber lächelte er nur.

„Hör zu, alter Hitzkopf, ich weiß genausogut wie du, daß wir noch viel Arbeit vor uns haben. Aber es gibt mehr Wege, den Feind zu bekämpfen. Wir brauchen die Eingeborenen auf unserer Seite.“

Terry wand sich in seinem Stuhl. „Aber wenn sie sich bis jetzt noch nicht entschließen konnten …“

„Wir müssen ihnen Zeit lassen“, sagte Jeff. „Sie leben seit Generationen unter den Meistern, und wir sind erst seit ein paar Monaten hier. Der Gedanke, daß sie ihre neue Zukunft frei wählen können, ist ihnen fremd. Und die Idee, die Meister zu bekämpfen, ist ihnen bisher einfach nicht in den Sinn gekommen.“

Terry schüttelte den Kopf. „Du bist viel zu sehr Politiker und viel zuwenig Kommandant.“

„Und was gefällt dir daran nicht?“

„Was meinst du?“

„Was mißfällt dir an einem Politiker? Wodurch ist es uns anfangs gelungen, die Flotte zusammenzubekommen? Hast du das Betteln und Drohen vergessen?“

„Das ist etwas anderes“, sagte Terry, „das …“

„Das war Politik, mein Freund, reine Politik“, beharrte Jeff. „Schau, Politik heißt nicht nur Stimmen für die Wahl zusammenzukratzen oder Reden zu halten. Ein guter Politiker bringt es fertig, daß die Menschen aus freiem Willen mit ihm zusammenarbeiten.“

Terry sah ein bißchen verwirrt aus.

„Ich kann unsere Truppe befehligen, und ich kann euch Aufträge erteilen“, fuhr Jeff fort. „Aber ich kann den Eingeborenen von Morenia nichts befehlen. Wenn ich sie dazu bringen will, mit mir zusammenzuarbeiten, muß ich Politiker sein.“

Terry zuckte die Schultern, Entweder sah er Jeffs Argumente ein, oder er war nicht schlagfertig genug, um eine passende Antwort zu finden.

Als die Roboter unser Geschirr wieder weggeräumt hatten, lehnte sich Jeff zurück.

„Wir machen morgen eine kleine Reise.“

„Wohin?“

„Nach Epsilon Orionis.“

„Zu den Humanoiden.“ Terry lächelte grimmig.

„Nicht so, wie du denkst“, sagte Jeff ernst. „Wir werden verhandeln.“

„Verhandeln? Worüber?“

Jeff sah auf seine Armbanduhr. „Ich erwarte in wenigen Minuten einen Anruf. Gehen wir in mein Büro.“

Als wir die Terrasse verließen, fragte Terry noch einmal: „Worüber wollen wir mit den Humanoiden verhandeln?“ Jeff sah Terry durchdringend an. Dann sagte er schließlich:

„Ich will sehen, ob sie sich mit uns verbünden wollen.“

„Mit uns verbünden wollen?“ Terry keuchte. „Mit den Wilden, die Scandia plünderten? Mit den Truppen, die die halbe Galaxis …“

„Hör auf“, rief Jeff scharf. Terry hielt mitten im Satz inne, aber sein Gesicht war dunkel vor Zorn.

„Unsere Wissenschaftler haben die Fremden monatelang untersucht und sind vor kurzem erfolgreich gelandet. Wir wissen jetzt einiges über sie. Sie sind professionelle Krieger, die den Meistern dienen.“

Terry schwieg. Wir gingen in Jeffs Büro. Jeff setzte sich auf eine Couch hinter seinem Schreibtisch. Wir anderen nahmen auf den Stühlen Platz.

„Die Humanoiden – sie selbst nennen sich Komani – waren früher Feinde der Meister. Sie lebten in einem Sternsystem in der Nähe. Vor Jahrtausenden kämpften sie einen erbitterten Kampf gegen die Meister. Die Meister konnten sie nicht besiegen, obwohl sie sie fast auslöschten.“

Jeff hielt einen Augenblick inne und faßte dann zusammen: „Bis heute rühmen sich die Komani, daß sie die einzige Rasse sind, die von den Meistern nie besiegt wurden. Sie betrügen sich natürlich selbst, denn die Meister haben sie heute völlig in der Hand. Die Komani hatten damals ihre ganze Zivilisation dem Krieg geopfert, und als er vorbei war, kannten sie nichts mehr außer dem Kampf. Die Meister machten sie damals zu Söldnern. Seitdem haben sie nur für die Meister gekämpft – jahrtausendelang. Die Meister gaben ihnen keine Schiffe, sondern ließen sie von den Saurianern befördern. Deshalb sind sie von ihren Herren völlig abhängig.“

„Und du willst, daß sie sich uns anschließen?“ fragte Terry mit finsterem Gesicht.

„Wenn wir von deinen persönlichen Gefühlen absehen, Terry – die Fremden sind gewaltige Kämpfer. Sie haben genug erwachsene Männer, um uns zahlenmäßig ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen, zu sein. Wir könnten versuchen, sie von den Schiffen aus zu vernichten. Oder wir könnten versuchen, mit ihnen zu verhandeln.“

Jeff stand auf und ging zu seinem Freund hinüber. „Die Entscheidung liegt bei dir, Terry.“

„Bei mir?“

„Ja.“ Jeff nickte. „Wenn sie sich uns anschließen, werden sie unter deinem Kommando stehen – denn sie sind nur als Landetruppen zu gebrauchen. Und ich werde sie nicht anheuern, wenn du es nicht willst.“

Terry stand auf, sah sich unsicher um und verließ den Raum.

An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Könnten wir den Planeten nicht einfach in Ruhe lassen?“

Jeff lächelte. „Das wäre das gleiche, wie wenn man einen Menschenfresser in einen Käfig sperrte.“

Terry nickte kläglich und ging.

Jeff schüttelte den Kopf. „Ich weiß, ich bin verdammt grob mit ihm, aber wir müssen uns mit den Komanis befassen. Sonst fangen sie noch an, gegeneinander Krieg zu führen.“

Ich schwieg.

„Loreno Tavar glaubt übrigens, daß er die Vertreter der anderen Rassen zu einem Treffen überreden könnte. Aber er hält es für besser, wenn wir für einige Tage von diesem Planeten verschwinden würden, um sie nicht unnötig zu ängstigen.“

Der Sichtschirmanzeiger begann zu summen. Jeff stellte ihn ein. Tavias Gesicht erschien.

„Hallo!“ Jeff strahlte.

Aber Tavia blieb ernst – sie schien sich zu fürchten.

„Jeff, mein Vater und mein Bruder haben gerade einen fürchterlichen Streit wegen deines Vorschlags, eine Konferenz einzuberufen. Onkel Tassilo ist strikt dagegen – und gegen dich.“

Jeff grinste. „Ich kann auch gut ohne deinen Onkel leben.“

„Aber verstehst du denn nicht?“ rief sie erregt. „Er haßt dich – und er haßt meinen Vater, weil er dich unterstützt.“

„Es tut mir leid, daß es meinetwegen in deiner Familie Streit gibt …“

„Ach was“, winkte sie ungeduldig ab. „Das ist nicht schlimm. Aber Tassilo ist stur und rücksichtslos, wenn er wütend ist. Er hat geschworen, alles zu tun, um deine Pläne zu vereiteln.“

„So?“

„Jeff, er wird versuchen, dich in Mißkredit vor unserem Volk zu bringen …“

„Das kann mich nicht verletzen.“

Tavias Augen weiteten sich vor Furcht.

„Jeff, vielleicht versucht er, dich zu töten.“
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Wenn Tavias Warnung Jeff erregte, so zeigte er es jedenfalls nicht. Am nächsten Morgen flogen wir, wie geplant, nach Epsilon Orionis. Terry kam mit uns. Er hatte nur zögernd Jeffs Plan zugestimmt.

Als wir ankamen, erfuhren wir, daß der Führer der Komani mit dem terranischen Kommandanten und seinen Begleitern allein sprechen wollte.

„Riecht nach einer Falle“, murrte Terry.

Aber Jeff hörte nicht auf ihn. Er hatte sogar Marsh von seiner Mathematik weggerufen und ihn mitgenommen.

Jeff fürchtete sich nicht vor den Komanis, aber er wollte sie sicherlich beeindrucken. Er bestand darauf, daß wir unsere Paradeuniformen anzogen und Waffen anlegten. Ich kam mir in der steifen Uniform der Star Watch mit dem schweren terranischen Strahler an der Seite reichlich komisch vor. Aber Terry und Marsh machten bestimmt einen guten Eindruck. Terry trug sogar zwei Strahler.

Aber Jeff übertraf uns alle.

Er trug eine blutrote Uniform mit schwarzen Rändern, hohe schwarze Stiefel und einen glänzenden Helm. Er hatte einen Strahler an seiner Rechten und ein erbeutetes Komanibreitschwert an seiner Linken.

Er hatte sogar ein Pferd.

„Ich dachte, die seien schon lange ausgestorben.“ Marsh bekam den Mund nicht mehr zu.

„Sind sie auch – bei uns. Aber Tavia erzählte mir, daß es hier Pferde gäbe. Wir holten uns zwei und lernten reiten.“

Es war ein majestätisches, kohlschwarzes Tier.

„Wie heißt es?“ fragte Terry.

„Bukephalos – nach dem Lieblingspferd eines früheren terranischen Eroberers.“

Der Himmel hellte sich gerade auf, als wir ankamen. Wir verließen das Schiff, Jeff auf dem Pferd, wir anderen zu Fuß, während die Mannschaft an Bord blieb.

Ein paar Minuten lang geschah gar nichts.

Dann konnten wir am Horizont drei Lichter erkennen, die langsam näherkamen. Plötzlich hielten sie an.

„Vermutlich haben sie jetzt die Mitte des Plateaus erreicht und erwarten von uns, daß wir den restlichen Weg auf sie zugehen.“

So gingen wir über das grasbewachsene Flachland. Keiner sprach, und wir sahen alle ziemlich grimmig aus. Besonders, da wir genug Waffen bei uns trugen, um ein mittelgroßes Bataillon auszulöschen.

Und dann sahen wir sie. Tausende von Kriegern in hellen Rüstungen scharten sich um drei gigantische Leuchtfeuer. Lanzen und Wimpel bezeichneten die verschiedenen Einheiten.

Im Mittelpunkt dieser Versammlung erhob sich eine schimmernde Plastikkuppel. Davor stand ein Komani in prunkvoller Rüstung – der Stammesfürst.

Augenscheinlich hatte Jeff die Komani richtig eingeschätzt. Ein merkliches Raunen ging durch ihre Reihen, als wir näherkamen. Selbst einige der Adeligen, die direkt vor uns standen, begannen untereinander zu flüstern.

Jeff hielt sein Pferd ein paar Schritt vor ihnen an.

„Ich bin Geoffrey Knowland, ein Kommandant der terranischen Star Watch und Führer der terranischen Flotte. Meine Leutnants Sir Terrance Radnor von Scandia, Offizier Marshall Jordan, der Chef des technischen Stabs und mein Sonderadjutant Ahgh'loun B'krhom'mnin von Rh'khour'-mnin.“

Jeff hatte zum erstenmal den Versuch gemacht, meinen Namen in meiner Muttersprache auszusprechen. Für einen Terraner gelang es ihm ganz gut.

Der größte der Komani trat einen Schritt auf uns zu.

„Ich bin Tamar Kang, der Fürst der Komani.“ Sowohl er wie auch Jeff sprachen die Sprache der Morenianer.

Tamar Kang war das Urbild eines gewalttätigen Kriegers. Er war noch größer und breiter als Terry, und seine enge Uniform ließ jeden Muskel erkennen. Er trug keine Rüstung, sondern hatte nur das traditionelle Breitschwert umgeschnallt.

Irgendwie erinnerte er an eine Dschungelkatze. Er konnte die Pupillen zu Schlitzen verengen. Die Schultern wölbten sich nach vorn, und seine Hände waren breit und kräftig. Man konnte nicht sagen, daß er behaart war, aber sein Gesicht und die Handrücken waren mit einem feinen, grünlichen Flaum bedeckt. Die Ohren saßen flach am Hinterkopf.

An diesem Tag sprachen wir nicht über Politik. Man führte uns das Plateau hinunter, wo das Lager der Komani aufgebaut war, und wies uns eines der kuppelförmigen Ehrenzelte an.

Die Leute waren höflich, aber reserviert. Wir waren die Gäste ihres Fürsten. Doch deshalb blieben wir Fremde für sie. Sie wichen uns aus, als wir durch das Lager gingen und starrten uns mit ihren gelben Katzenaugen nach.

Was uns bei den Komanis besonders beeindruckte, war ihr Ausgerichtetsein auf einen einzigen Zweck – den Kampf. Die Kinder hatten keine Spielzeuge außer Plastikschwertern und Miniaturkanonen. Die Kunst beschränkte sich auf Metallverzierungen für ihre Waffen. Ihre Musik bestand aus Kampfliedern und Heldensagen.

Sie waren die Kämpfer der Meister und sonst nichts. Sie kannten kein anderes Leben.

Am Abend wurden wir von einer Ehrenwache zum Ratszelt geleitet, wo. ein Fest stattfand. Es war spät geworden, als man uns endlich unser Schlafquartier zeigte – ein kleines, aber bequem ausgestattetes Plastikzelt. Einer von uns hielt abwechselnd Wache. Ziemlich früh am nächsten Morgen brachte man uns in Tamar Kangs Ratszelt. Diesmal saßen alle Komaniadeligen um den langen Versammlungstisch.

Man geleitete uns zu unseren Plätzen an einer Seite des riesigen Tisches. Die Ratsmitglieder saßen uns gegenüber. Der Tisch war so hoch, daß wir – mit Ausnahme von Terry natürlich – kaum über die Kante sehen konnten.

Die Ratsältesten eröffneten die Sitzung mit langen, verwirrenden Erzählungen über die Heldentaten der Komanis im Laufe der Zeiten. Sie wechselten sich in den halb gesungenen Vorträgen dauernd ab.

Als wir schon glaubten, das würde den ganzen Tag so weitergehen, hob Tamar Kang die Hand.

„Genug“, sagte er. „Wir wollen unsere Gäste nicht mit Formalitäten ermüden.“

„Aber nicht im geringsten“, protestierte Jeff, und ich glaube, er meinte es wirklich ehrlich. „Diese Volkssagen interessieren mich sehr.“

„Sie werden später noch mehr davon hören“, sagte Tamar Kang in seinem tiefen Baß. „Wir müssen heute Dinge besprechen, die für die Zukunft lebenswichtig sind.“

„Sie haben recht“, stimmte ihm Jeff bei.

Tamar Kang starrte auf Jeff hinunter. „Sie haben uns auf diesem Planeten monatelang gefangengehalten. Weshalb?“

„Erstens, weil wir nicht wollten, daß euer Volk gegen uns kämpft, während wir die Flotte der Saurianer zerstörten …“

Ein hörbares Erschrecken ging durch die Reihe.

Jeff lächelte. „Ja, wir zerstörten sie – die Flotte von Rigel wurde böse zugerichtet, die Flotte aus der Konföderation wurde völlig vernichtet, und die Flotte von Delta Orionis – die, soviel ich weiß, euch wegbringen sollte – drehte um und floh vor uns.“

Die Ratsmitglieder flüsterten miteinander.

„Die Saurianer flohen vor euch?“ fragte Tamar Kang steif.

„Ja“, sagte Jeff. „Wir hatten die Raumhäfen auf diesem Planeten in der Hoffnung zerstört, euch dadurch hier festzuhalten. Aber die Saurianertruppe hätte jederzeit landen können. Statt dessen floh sie.“

Das Gemurmel hatte aufgehört. Es war jetzt totenstill.

Der Fürst der Komani sah uns mit schlauen Augen an. „Wenn Sie die Saurianer besiegt haben, weshalb sind Sie dann nicht gekommen, um auch mit uns zu kämpfen?“

Jeff hörte sich die Frage lächelnd an. „Ich war neugierig auf Ihr Volk. Ich wollte wissen, weshalb sich Menschen dazu hergeben, den Meistern zu dienen, und weshalb sie sich von Feiglingen abhängig machen lassen.“

„Wir dienen niemandem“, erklärte Tamar Kang gleichgültig. „Wir haben ein Bündnis mit den Meistern. Wir kämpfen für sie und werden dafür von ihren Schiffen befördert. Außerdem gehört die Kriegsbeute uns.“

„Ach?“ Jeff war ein guter Schauspieler, der in seinen Ausruf sämtliche Nuancen der Ungläubigkeit legte. „Und wo sind die Schiffe, die euch befördern sollen? Wo ist die Belohnung? Ihr habt auf Scandia hart und gut gekämpft, aber soviel ich weiß, habt ihr den Planeten nicht mehr plündern können.“

Tamar Kangs Gesicht überschattete sich. „Wir mußten Scandia sofort verlassen, als wir den letzten Sieg errungen hatten. Statt der Kriegsbeute erhielten wir andere Belohnungen.“

Ich sah Terry an. Sein Gesicht war eine weiße Maske.

„Ich verstehe“, erwiderte Jeff fast spöttisch. „Und als Sie in Schwierigkeiten kamen, entschlossen sich die Meister, Sie lieber als unsere Gefangenen hierzulassen als Sie mit ein paar Schiffen zu retten.“

Tamar Kangs Haltung versteifte sich, und die Ratsmitglieder tauschten flüsternd Bemerkungen aus.

Tamar Kang wechselte das Thema. „Ich sehe, daß Sie ein Komanischwert tragen.“

„Ich nahm es einem der Komanikrieger auf Scandia ab.“

„War er tot?“

„Ja. Ich tötete ihn.“

Wieder Schweigen. Tamar Kangs Augen glühten.

Dann erhob sich Jeff. „Ich glaube, wir haben jetzt genug geredet. Es ist klar, daß wir ebenbürtig sind – wie alle Menschenrassen hier in der Galaxis. Wenn wir einander bekämpfen, kommen wir den Wünschen der Meister nur entgegen. Wenn wir einander töten, schneiden wir uns ins eigene Fleisch.

Ihr habt tapfer für die Meister gekämpft, und zur Belohnung haben sie euch als Gefangene hier eurem Schicksal überlassen. Ist das eines Kriegers würdig?“

„Nein.“

„Tamar Kang, ich biete euch folgendes an: schließt euch meinen Truppen an. Kämpft gegen die Meister und Saurianer, die euch betrogen haben. Zusammen mit den anderen Rassen der Galaxis können wir die Meister besiegen und die Galaxis beherrschen.

Ich weiß, das Risiko ist groß. Wir erleiden möglicherweise eine Niederlage. Viele werden sterben. Aber was ist euch lieber? Hier als Gefangene zu leben oder als freie Männer zu kämpfen?“

In dem erregten Stimmengewirr war kein Wort zu verstehen.

Tamar Kang hob die Hand, und alles schwieg. „Unter welchen Bedingungen würden wir für die Terraner kämpfen?“

„Sie sollen sich als Teil der Armee der Menschenrassen betrachten. Ich stelle keine besonderen Bedingungen und gewähre keine besonderen Privilegien.“

„Und die Beute?“

„Ihr erhaltet dieselbe Bezahlung, dieselbe Ausrüstung und dieselben Transportmittel sowie dieselben Belohnungen wie alle anderen Truppenmitglieder.“

Kang sah die Ratsmitglieder an.

„Ihr Vorschlag ist eine schwere Entscheidungsfrage für uns“, sagte er langsam. „Der Rat muß ihn eine Zeitlang diskutieren.“

Jeff nickte.

Wir wurden wieder in unser Quartier geleitet. Die Kinder der Komani liefen neugierig hinter uns her.

Als wir wieder allein waren, fragte mich Jeff: „Was hältst du von der Sache?“

„Du hast ihnen das Leben für ihren Beitritt zu unserem Bündnis angeboten. Sie müssen akzeptieren.“

Es war fast dunkel, als wir die Entscheidung des Stammes erfuhren.

Wir saßen in unserem Zelt und langweilten uns. Plötzlich wurde die Tür aufgeschoben, und die wuchtige Gestalt Tamar Kangs zeigte sich im Rahmen.

Jeff erhob sich. Wortlos nahm der Kang eine Kette mit einem goldenen Medaillon von seinem Hals und legte sie Jeff um. Dann nahm er Jeffs Hände in seine riesigen Pranken und sagte:

„Bei Sonnenaufgang sind wir bereit, euch überallhin in die Galaxis zu folgen.“

Er ging. Jeff starrte auf die zufallende Tür.

„Endlich“, seufzte er.

Wir blieben noch ein paar Tage bei den Komani. Jeff ließ ganze Gruppen von Wissenschaftlern kommen, die die neuen Verbündeten möglichst schnell bei uns heimisch machen sollten.

Es stellte sich heraus, daß die Komani, die einst einen Kampf auf Leben und Tod gegen die Meister geführt hatten, jetzt nicht mehr wußten, wo sich die Heimatplaneten der Meister befanden. Ein Sternsystem im Zentrum der Galaxis – soviel ging noch aus ihren alten Kampfsagen hervor. Aber welches in der Vielzahl der Sterne? Offensichtlich hatten die Meister für Erinnerungssperren gesorgt.

Während dieser Zeit versuchte Jeff, sich mit Tamar Kang persönlich anzufreunden. Es war schwer festzustellen, ob er bei dem brummigen, verschlossenen Stammesfürsten Fortschritte machte.

Und mitten in diese neuen, hektischen Arbeiten kam Loreno Tavars Nachricht, daß es ihm gelungen sei, die Führer der anderen Rassen zu einer Konferenz zu überreden. Wir flogen auf dem schnellsten Weg nach Morenia zurück.
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Wenn Jeff versucht hatte, die Komani mit unserer Tapferkeit und unserem Kriegsruhm zu beeindrucken, so führte er den Kongreßteilnehmern überzeugend vor, daß die Terraner ein zivilisiertes Volk waren.

Der Kongreß wurde in einem der riesigen Versammlungshäuser abgehalten, die in regelmäßigen Abständen auf ganz Morenia zu finden waren. Zu unserer Überraschung hatten weit mehr Stämme dem Ruf Folge geleistet, als wir in unseren kühnsten Träumen erwartet hatten. Jedes Sternsystem in der Umgebung sandte nicht nur einen, sondern gleich eine ganze Abordnung von Vertretern. Sie waren durchwegs neugierig auf den jungen Terraner, der es fertiggebracht hatte, die unbesiegbaren Diener der Meister zu schlagen.

Die Gruppe – es waren etwa tausend Leute – strömten auf die Versammlungshalle zu. Es war ein für Morenia typischer Morgen – hell, klar und warm, mit einer leichten Brise, die die Sträucher und Bäume sanft bewegte. Man sah die verschiedensten Gewänder, Hautfarben, Formen, und man hörte die verschiedenartigsten Sprachen.

Sie waren aufgeregt. Sie konnten sich nicht erinnern, jemals an einem so großen Treffen teilgenommen zu haben. Die Meister hatten sie streng abgesondert.

Schließlich, als auch die letzten Nachzügler eingetroffen waren, kamen Jeff und Loreno Tavar aus dem Haupteingang und postierten sich vor der Menge.

Jeff trug eine einfache, strenge weiße Uniform mit Goldrändern. Er hatte keine Kopfbedeckung, und sein dunkles, kurzgeschnittenes Haar stand in scharfem Gegensatz zu den Haarfarben der meist hellhäutigen Besucher.

Wir alle trugen Übersetzungsgeräte bei uns – eine Art kombinierter Elektronenkomputer und Verstärker, mit dessen Hilfe die ankommenden Frequenzen sofort in die gewünschte Sprache übertragen werden konnten.

Loreno Tavar sprach zuerst. Er stellte in einer schlichten Rede Jeff als den Führer der Terraner vor, der ihnen den Sinn des Kongresses erklären werde.

Als er das Wort an Jeff weitergab, schien es, als sei jegliches Geräusch verstummt.

Jeff hielt sich nicht mit Einleitungen auf. „Ich habe euch aus einem einfachen Grund hier zusammengerufen. Die Flotte der Terraner hat dieses Gebiet von Saurianern gesäubert. Ihr seid im Augenblick frei. Es erhebt sich die eine Frage – was werdet ihr mit eurer Freiheit anfangen?“

Er fuhr mit eindringlichen Worten fort, erklärte die Ereignisse, die zu diesem Augenblick geführt hatten, erzählte ihnen, was er von der Geschichte der Meister wußte und weshalb sie die Konföderation angegriffen hatten.

„Ich weiß, daß euch die Terraner seltsam, ja sogar primitiv erscheinen. Es stimmt, wir haben viel von euch zu lernen. Aber wir wissen um eine Tatsache, und dieses Wissen müssen wir verbreiten:

Die Freiheit erreicht man nicht durch fromme Wünsche allein. Die Meister werden versuchen, dieses Gebiet wieder in ihre Gewalt zu bekommen. Wenn sie es tun, brauche ich eure Hilfe im Kampf gegen sie. Und ihr braucht meine Hilfe, wenn ihr frei bleiben wollt.“

„Sie sprechen von Freiheit“, rief ein junger Mann in der ersten Reihe aus. „Was meinen Sie damit?“

Jeff sah ihn an. „Mit Freiheit meine ich die Fähigkeit, zu handeln und zu denken, wie es euch gefällt – ohne die Saurianer um Erlaubnis fragen und ohne befürchten zu müssen, daß die Meister mit euren Entscheidungen nicht zufrieden sein könnten.“

Der junge Mann war etwa so groß wie Jeff. Er sah gut aus, hatte herrliches kupferfarbenes Haar und war, der Kleidung nach zu urteilen, ein Morenianer.

„Dann ist also ein Tier im Wald frei?“

Jeff lächelte. „Ja, bis es von einem größeren Tier umgebracht wird. Bei den Menschen beruht die Freiheit auf gegenseitigem Vertrauen und gegenseitiger Hilfe. Die einzige Grenze, die dem freien Menschen gesetzt ist, ist die Rücksichtnahme auf seinen Mitmenschen. Und wenn der Mensch frei bleiben will, muß er und seine Mitmenschen stark genug sein, sich denen zu widersetzen, denen die Freiheit der anderen nichts gilt.“

Marsh, Terry und ich standen in einer Gruppe von Eingeborenen.

„Wer ist der Junge?“ flüsterte Terry.

„Dardus, der Sohn von Tassilo und ein Neffe Loreno Tavars“, antwortete einer der Morenianer.

Ich dachte plötzlich an Tavias Warnung.

Jeff stand den ganzen Vormittag vor der Menge, redete und beantwortete Fragen. Gegen Mittag löste sich die Gruppe in kleinere Kreise auf, die lebhaft miteinander diskutierten.

Ich blieb die meiste Zeit bei Jeff. Er betonte immer wieder den einen Gedanken – die Menschen müßten sich frei entscheiden können, und deshalb wäre es nötig, sich den Meistern mit einer vereinigten Macht entgegenzustellen.

Wieder und wieder wurde gefragt, welche Vorteile die Freiheit mit sich bringe. Viele behaupteten, daß sie unter den Meistern jede erdenkliche Freiheit gehabt hatten.

„Und die Geburtenziffer eures Volkes … ist sie steigend oder fallend?“

Gleichbleibend, war die Antwort. Gleichbleibend seit mehr als einem Jahrtausend.

„Und welche neuen Erfindungen habt ihr in den letzten Jahren gemacht?“

Nach einigem Hin und Her kam meist die Antwort – keine.

„Habt ihr irgend etwas, was eure Eltern und Großeltern noch nicht kannten, hinzugelernt?“

Nein, sie hatten nicht.

„Und ihr behauptet, die Meister hätten euch jede erdenkliche Freiheit zugebilligt?“ Jeffs Tonfall war vernichtend. „Eure Völker stagnieren, verfallen. Die Meister rechnen in Milliarden von Jahren. Wie lange werdet ihr euch noch halten können, wenn euer Verfall weiterhin fortschreitet?“

Und so ging es fort. Jeff mischte sich unter die einzelnen Gruppen und unterhielt sich mit ihnen. Er war unermüdlich.

Es war schon Spätnachmittag, als sich der Zwischenfall ereignete.

Jeff war in ein Gespräch mit einer Abordnung von Beteigeuze vertieft, als Dardus hereinkam. Er befand sich in Begleitung eines älteren Mannes, der ihm so ähnlich sah, daß ich sofort wußte, wen ich vor mir hatte – Tassilo.

Dardus lächelte, aber das Lächeln wirkte nicht echt. Er unterhielt sich mit den verschiedenen Leuten, blieb hier und da stehen, aber ließ Jeff nicht aus den Augen.

Ich schlenderte zu Jeff herüber. Fast gleichzeitig mit mir kamen Dardus und sein Vater an. Jeff lächelte.

„Der Mann, der wissen möchte, was die Freiheit ist.“

„Der Terraner, der der Weisheit letzten Schluß kennt“, erwiderte Dardus spöttisch.

„Das stimmt nicht“, sagte Jeff. „Ich weiß zum Beispiel nicht einmal Ihren Namen.“

„Ich bin Dardus von Morenia – mein Vater, Tassilo.“

Jetzt hatte ihn auch Jeff erkannt. „Sie sind Loieno Tavars Bruder. Er hat oft von ihnen gesprochen.“

Tassilos Finger spielten mit seinen, Umhang. „Mein Bruder und ich vertreten nicht immer die gleiche Meinung. Er hat Ihnen sicher erzählt, daß ich mich Ihrem Plan widersetze. Morenia soll kein Schlachtfeld werden.“

Jeffs Augen blitzten auf, aber er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. „Das hat Ihr Bruder nicht erwähnt. Und wenn ich genügend Verbündete bekomme, brauche ich nicht auf Morenia zu kämpfen, sondern kann die Meister auf ihren Planeten schlagen.“

„Glauben Sie wirklich, daß Sie die Meister besiegen können?“ fragte Dardus scharf.

„Ich habe sie bereits besiegt.“

„Einen Sieg zu erringen bedeutet nicht, den Krieg zu gewinnen.“

„Nein. Aber einen Sieg zu erringen ist besser als nichts. Ich glaube, wir haben bewiesen, daß die Terraner mit den Meistern fertigwerden, wenn die Chancen etwa gleich stehen.“

Dardus lächelte nervös und erwiderte „Bisher haben Sie nur bewiesen, daß Sie unwahrscheinliches Glück hatten. Und Sie wissen ebensogut wie ich, daß die Meister Sie jederzeit vernichten können.“

Jeff sah sich im Saal um. „Wo sind sie? Ich lebe seit einem halben Jahr hier. Worauf warten sie?“

Tassilo räusperte sich. „Ihre Stunden hier sind gezählt. Und Sie versuchen, uns mit zu vernichten.“

Jeff sah Tassilo fest in die grauen Augen. „Glauben Sie nicht eine Sekunde, daß ich so dumm bin. Wenn ich wirklich davon überzeugt wäre, daß ich gegen die Meister keine Chancen hätte, würde ich nicht hierstehen und Politik treiben, sondern mir ein Versteck für meine Leute suchen.“

„So würden kultivierte Menschen handeln“, erwiderte Dardus. „Aber von einem terranischen Barbaren kann man es nicht verlangen.“

Noch hatte sich Jeff in der Gewalt. „Wenn es barbarisch ist, sich den Meistern zu widersetzen, dann bin ich eben ein Barbar – und bin stolz darauf, einer zu sein. Ich ziehe es vor, als Barbar durchs Leben zu gehen, wenn die kultivierten Männer noch nicht einmal erkennen, daß sie Sklaven sind und ihre Rasse langsam aber sicher ausstirbt.“

„Damit beweisen Sie nur Ihre Unwissenheit“, fauchte Dardus.

„Ich weiß nur über eines nicht Bescheid“, sagte Jeff ruhig. „Ich weiß nicht, was Ihnen die Meister dafür versprochen haben, daß Sie meine Pläne sabotieren.“

„Sie klagen mich des Verrats an?“ rief Dardus.

„Entweder Sie oder Ihren Vater … oder beide.“

„Das ist Grund genug für ein Duell“, erklärte Dardus und zog blitzschnell einen dünnen Stab aus der Tasche.

„Ich nehme an“, meinte Jeff gleichmütig. „Wann und wo?“

„Hier und jetzt.“

Bevor ich noch etwas sagen konnte, gingen Dardus, Tassilo, Jeff und eine Gruppe Eingeborener schon auf die Wiese vor dem Versammlungsgebäude zu. Ich lief Jeff nach. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn.

„Das kannst du nicht tun“, redete ich ihm zu. „Ganz gleich ob du gewinnst oder verlierst, die Eingeborenen werden dich für einen unkultivierten Wilden halten.“ Ich mußte fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten. „Weißt du überhaupt, was er da für eine Waffe in der Hand hat?“

„Natürlich – einen elektromagnetischen Strahler. Damit wird das Nervensystem nach und nach gelähmt.“

„Bist du je mit so einer Waffe umgegangen?“

„Nein.“

„Dann wird er dich töten.“

Um uns hatten sich die Leute geschart. Loreno Tavar eilte auf uns zu.

„Natürlich wird er mich töten“, erwiderte Jeff, „wenn wir seine Waffen benutzen. Aber er hat mich ja herausgefordert. Deshalb darf ich die Waffen wählen.“

Ich war erleichtert. Jeff dachte kühl und klar wie immer. Und dennoch – dieser Kampf würde alles zerstören.

Jeff blieb stehen und rief Dardus herbei. „Dieser Platz scheint geeignet.“

„Gut.“

„Da Sie mich herausgefordert haben, darf ich die Waffen wählen, nicht wahr?“

Dardus' Miene verfinsterte sich. Jeff winkte einen Offizier herbei. „Bring mir aus meinem Abteil ein Paar Duellierdegen!“

Loreno Tavar schloß sich uns an. „Ich bitte Sie, tun Sie es nicht.“

„Weshalb?“ fragte Jeff. „Es ist, wie Tavia sagte. Tassilo wird mich entweder in Mißkredit bringen oder töten. Wenn Sie gestatten, bringe ich zuerst meine Haut in Sicherheit. Um meinen Ruf kümmere ich mich später.“

„Aber Sie werden Dardus töten müssen.“

„Er hat mir auch mit dem Tod gedroht.“

„Aber verstehen Sie denn nicht? Er hat keine Ahnung von Politik. Mein Bruder ist der Schuldige …“

„Er ist alt genug, um zu wissen, was er tut.“

Tavar Loreno packte Jeff an der Schulter. „Hören Sie mir zu. Dardus ist wütend, daß sich Tavia für Sie interessiert.“

Jeff sah ihn verblüfft an.

„Er ist seit seiner Kindheit mit Tavia verlobt. Und er liebt sie.“

„Und sie?“

„Sie war damit einverstanden, ihn eines Tages zu heiraten – bis sie Sie traf.“

Jeff sah auf Dardus. „Wie bindend ist so ein Verlöbnis?“ fragte er.

„Es ist nur bindend, wenn beide Parteien einverstanden sind.“ Loreno sah ihn bittend an. „Hören Sie auf. Er ist mein Neffe. Ich weiß, daß sein Tod schwer auf mir lasten würde – und auch auf Tavia.“

Jeff sagte nichts. Der Offizier kam mit den Degen.

„Kennt man auf Morenia Fechtwaffen?“ fragte Jeff, als er Dardus eine Waffe wählen ließ.

„Nur als Sport“, erwiderte der Junge. „Nur Barbaren können sie als Waffen benützen.“

Sie stellten sich auf. Ohne Sekundanten begannen sie die Degen zu kreuzen.

Dardus stellte sich vorsichtig auf seinen Gegner ein. Er prüfte Jeffs Schnelligkeit mit ein paar kurzen Schlägen und Finten. Jeff parierte, ließ sich aber zurücktreiben. Die Ausfälle kamen jetzt in kürzeren Abständen und waren heftiger. Jeff wich immer noch zurück und holte nur gelegentlich zu einem Gegenschlag aus. Dardus hatte seinen Gegner schon fast bis zur Mauer zurückgetrieben, als Jeff plötzlich stehenblieb. Zuerst bemerkten es die anderen gar nicht. Aber allmählich wurde allen klar, daß Dardus Jeffs Deckung einfach nicht durchbrechen konnte.

Dann blitzte Jeffs Klinge auf. Dardus wich zurück, der Terraner folgte geschmeidig wie eine Katze. Wieder durchbrach sein Degen die Deckung. Von der linken Schulter des jungen Eingeborenen floß Blut. Der Degen war ihm entfallen.

Die Menge schwieg. Jeff sah Tassilo und seinen Bruder. Beide waren aschfahl.

„Heb ihn auf“, befahl Jeff.

Dardus nahm das am Boden liegende Schwert und griff wieder an. Es war offensichtlich, daß Jeff Herr der Lage war, daß er den Jungen jeden Augenblick töten konnte. Und doch spielte er mit ihm Katz und Maus.

Dann plötzlich startete der Terraner einen Angriff, der Dardus das Gleichgewicht nahm. Er fiel der Länge nach zu Boden.

Jeff stellte seinen Fuß auf den Degen des Gegners. Er sah Tassilo an. „Ich weiß, daß der Junge nur kämpft, weil Sie es wollen. Ich wünschte nur, Sie wären so jung wie ich, damit wir uns gegenüberstehen könnten.“ Er wandte sich an Dardus, der langsam hochkam. „Und was Tavia betrifft – sie muß sich entscheiden. Wir haben kein Recht, um sie zu kämpfen.“

Dardus stand schwankend vor ihm. „Ich war der Herausforderer. Geben Sie mir mein Schwert, damit wir den Kampf beenden können.“

Jeff gab Dardus sein eigenes Schwert. „An Ihrem Leben liegt mir nichts. Im Gegenteil – ich könnte Ihren Mut und Ihren starken rechten Arm gebrauchen. Wollen Sie sich meiner Truppe anschließen?“

Dardus starrte Jeff einen Augenblick an, wandte sich an seinen Vater, ließ dann das Schwert fallen und lief an der Menge vorbei in die Halle.
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Der Kongreß dauerte noch drei Tage. Schließlich bekam Jeff, was er forderte. Die Vertreter der Planeten versprachen ihm, mit ihm gegen die Meister zu kämpfen. Er hatte seine Armee der Menschheit.

Und noch mehr. Am letzten Kongreßtag kamen Dardus und Tassilo zu ihm.

Tassilo sah ihn lange an. „Ich bin zwar immer noch der Meinung, daß Ihr Plan uns ins Verderben stürzen wird. Aber Sie haben meinem Sohn das Leben gerettet. Ich möchte mich dafür entschuldigen, daß ich das Duell provoziert habe.“

„Ich respektiere Ihre Meinung und Ihre Ehrlichkeit“, antwortete Jeff. „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“ Er wandte sich an Dardus. „Haben Sie sich mein Angebot durch den Kopf gehen lassen?“

„Ich habe bereits meinen Platz in der Armee von Morenia“, erwiderte der Junge.

Am nächsten Morgen erhielten wir das Ultimatum der Meister.
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Ein saurianischer Admiral lieferte das Ultimatum ab. Er hatte sein Ein-Mann-Schiff bis an den Patrouillengürtel gebracht und bestand darauf, zu dem terranischen Kommandanten gebracht zu werden. Er habe ein Friedensangebot zu machen.

Terry, Jeff und ich flogen sofort zu dem Kreuzer hinaus. Marsh kam nicht mit uns. Er arbeitete fanatisch an dem Navigationssystem.

Es war der größte Saurianer, den ich je gesehen hatte. Selbst die unerschrockene Mannschaft des terranischen Kreuzers nannte ihn nicht Eidechse, sondern in einer Art Hochachtung Drachen. Er sah klüger aus als im allgemeinen die Saurianer.

„Wir haben versucht, uns mit ihm in Verbindung zu setzen“, erklärte der Kapitän. „Aber er will nur mit dem Kommandanten der Terraner sprechen.“

Jeff zuckte die Achseln und sah das reglos dastehende Reptil an. „Entweder werden sie aufgeben, oder er wird uns raten, aufzugeben. Wir werden ja sehen.“

Jeff hatte Terranisch gesprochen. Offensichtlich verstand ihn der Saurianer.

„Dann sind Sie der Führer der Terraner?“ Er hatte den Mund nicht bewegt. Die Worte kamen aus dem kleinen, viereckigen Kasten, den er sich umgehängt hatte.

Jeff nickte. Das Reptil sah mich an. „Der Mann an Ihrer Seite ist von Rh'khour'-mnin?“

„Ja“, antwortete ich, „ich habe mich den Terranern angeschlossen.“

Wir können es uns leisten, einen Sklaven zu verlieren. Er war plötzlich zu Telepathie übergegangen. Aber es ist gut, daß du da bist. Die Übersetzungsmaschine arbeitet langsam und ungenau. Du wirst für mich übersetzen.

„Spricht er mit dir?“ wollte Jeff wissen.

„Ja.“ Ich ließ meine Augen nicht von dem Saurianer. „Er will, daß ich dolmetsche.“

„Ist das nicht zu anstrengend für dich?“

„Nicht, wenn er mit mir zusammenarbeitet.“

Weshalb sind Sie hierhergekommen? fragte ich.

Ich habe eine Botschaft für den Führer der Terraner.

Wie lautet diese Botschaft?

Von den Herren der Galaxis, den anerkannten Herrschern über unzählige Sterne, Grüße an die Terraner.

Ihr habt euch geweigert, unsere Kulturgaben anzunehmen und besteht darauf, in eurer unwissenden Weise weiterzuleben. Ihr habt sogar versucht, unsere bisher treuen Untertanen zu einem Krieg gegen uns zu gewinnen.

Wir haben nicht das Verlangen, euch zu vernichten, und da ihr euch so hartnäckig unserer Freundschaft entgegensetzt, wollen wir sie euch nicht aufdrängen. Lebt, wie es euch gefällt. Behaltet die Sternsysteme, die ihr bisher erobert habt. Wir sind weder so arm noch so gierig, daß wir wegen ein paar Sternen ein Gemetzel veranstalten.

Solltet ihr jedoch dieses Friedensangebot ausschlagen und den Krieg fortsetzen, so wisset, daß ihr die volle Macht der Meister zu spüren bekommen werdet.

Ihr habt die Wahl: Frieden oder Verderben.

Es entstand eine lange Pause, nachdem ich die Worte übersetzt hatte.

Terry brach als erster das Schweigen. „,Unsere Kulturgaben'! Hübsch, wie er das sagt.“

Jeff sah den Saurianer an, aber seine Gedanken waren weit, weit weg.

„Jeff“, sagte ich, „hörst du, was uns die Meister anbieten?“

„Den Frieden – beim Status quo“, sagte er langsam. „Das genügt nicht.“

„Aber, Jeff – überlege doch einen Augenblick. Wir beherrschen ein Gebiet, das fünfmal die Größe der Konföderation hat. Morenia und all die anderen Sternsysteme werden dich zu ihrem Führer machen …“

Jeff schüttelte den Kopf. „Das weiß ich alles, Alan. Und glaube ja nicht, daß ich der Versuchung leicht widerstehe. Aber überlege doch, weshalb wir die Meister bekämpfen.“

Ich sah ihn an. „Du selbst hast mir gesagt, daß sie die Konföderation ohne Mühe besiegen können – und ohne Krieg. Es ist nur eine Frage der Zeit.“

„Ja, natürlich.“ Ich hatte das alles in der Erregung über das Friedensangebot vergessen.

„Nein, wenn wir das Gebiet, das wir bis jetzt erobert haben, besiedelten, würden uns die Meister nach ein paar Generationen aufgesogen haben.

Wir können so lange mit den Meistern keinen Frieden schließen, bis wir stark genug sind, ihre Kultur aufzunehmen, ohne von ihr überrollt zu werden. Sage ihm das.“

Nicht nötig, sendete der Saurianer. Ich habe verstanden. Ihr wählt den Tod.

Am nächsten Tag verließ die Flotte Morenia in Kampfformation.

„Das Ultimatum bedeutet zweierlei“, sagte Jeff, als wir uns auf der Kommandobrücke trafen. „Erstens – sie stellen eine Flotte auf, die uns allein zahlenmäßig überwältigen kann. Zweitens – sie haben sie noch nicht ganz fertig. Sie wagen es, uns den Krieg zu erklären, aber sie sind noch nicht ganz bereit. Sechs Monate sind eine kurze Zeit, wenn man eine Flotte aus Zehntausenden von Lichtjahren zusammenziehen muß.“

Jeff deutete auf die Karte. „Das Gebiet, in das wir uns begeben, ist für uns völlig unbekannt.“

Marsh nickte. „Die Astronomen führten ein Freudengeheul auf, als sie von unserem Fahrtziel erfuhren. Sie haben ein paar Aufklärer so mit Instrumenten vollgestopft, daß ich ihnen vorschlug, sie könnten bei einer Feindbegegnung Munition sparen und statt dessen Spektrometer in die Gegend werfen.“

„Reg' dich nicht auf“, sagte Jeff lächelnd. „Wir brauchen die Astronomen wirklich notwendig.“

„Warum versuchen wir nicht, einige feindliche Sternkarten zu erbeuten?“ fragte Terry.

„Keine schlechte Idee“, meinte Jeff. „Im übrigen bekommst du genug zu tun. Wir müssen darauf achten, daß in unserem Rücken keine feindlichen Stützpunkte bleiben. Wir brauchen jederzeit eine klare Rückzugslinie.“

„Du nimmst dir viel vor.“

„Ich weiß. Aber wenn wir die Taktik anwenden, die uns bei Orion geholfen hat, können wir die Nachrichtenverbindung mit unseren Leuten aufrechterhalten und gleichzeitig die Meister zwingen, sich zum Kampf zu stellen.“

„Das klingt gut“, meinte Marsh.

„Wir werden anfangs nur langsam vorstoßen“, erklärte Jeff. „In ein paar Wochen schließen sich uns die Komani an. Sie kommen unter dein Kommando, Terry.“

„Okay.“

„Von der Konföderation kommt auch noch eine Verstärkungsflotte. Sie wird nach Morenia fliegen und sich dort der Eingeborenenflotte anschließen, die Daguerre und Panjart organisieren. In weniger als zwei Monaten sollten wir eigentlich über eine Flotte verfügen, bei deren Anblick den Meistern die Augen übergehen … wenn sie überhaupt Augen haben.“
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Schon seit drei Monaten bahnten wir uns unseren Weg durch das Gebiet der Meister. Wir waren auf wenig Widerstand gestoßen.

Es war eine Wiederholung der früheren Taktik. Die Flotte nahm sich einen feindlichen Stützpunkt vor und erledigte von oben die Raumhäfen, Patroillenschiffe und Bodeneinrichtungen. Dann landeten Terry mit seinen Männern auf dem Planeten und sorgte für den Rest. Aber bis jetzt waren wir noch keiner feindlichen Flotte begegnet.

Die Komani kämpften jetzt unter Terry. Sie waren wilde Krieger, die sich vor nichts fürchteten. Aber es war schwer, sie im Zaum zu halten. Auf einem Planeten beschlossen sie, die besiegten Saurianer zu plündern, und nur Terrys entschlossene Drohung, er würde sie ohne Schiffe auf dem Planeten zurücklassen, hielt sie davon ab.

Nach diesem Zwischenfall sah Tamar Kang persönlich darauf, daß Plünderer bestraft wurden – meistens durch den Tod. Und Jeff achtete darauf, daß die Komani und die anderen Einheiten regelmäßig mit neuen Ausrüstungen und zusätzlichen Nahrungsmitteln belohnt wurden.

Kommandant Daguerre schloß sich mit der Armee der Menschheit unserer Truppe an – die fast so stark wie unsere Flotte und die der Komani war. Je tiefer wir in die Galaxis vorstießen, desto häufiger trafen wir auf Menschenrassen. Jeff ließ terranische Wissenschaftler auf jedem neu entdeckten System, und ein nie aufhörender Strom von neuen Mitgliedern ließ die Armee der Menschheit immer größer werden.

In ihrer Entschlossenheit, sämtliche feindliche Stützpunkte auszurotten, begannen Jeff und seine Leute auch die großen, jupiterähnlichen Planeten zu überfallen, auf denen die Hydras lebten. In besonderen Drucktanks tauchten die Terraner in die schwere, giftige Atmosphäre und zerstörten die Nester der Hydras.

Und immer noch zeigte sich die Flotte der Meister nicht.

„Sie warten so lange, bis unsere Verbindungsstrecke zur Konföderation am Zerreißpunkt angelangt ist“, bemerkte Jeff. „Sie haben Land genug und können warten, bis wir einen Fehler machen.“

Aber Jeff irrte sich. Die Meister warteten nicht auf einen Fehler von uns. Sie schlugen genau an der Stelle zu, die sie schon vor Monaten ausgewählt hatten.
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Es geschah, als wir mehr als tausend Lichtjahre von Morenia entfernt waren. Wir hatten eine seltsame Lücke in dem Sternenarm der Galaxis erreicht, eine Stelle von hundert oder zweihundert Lichtjahren im Querschnitt, in der sich überhaupt keine Sterne befanden.

Vor uns war also dieses Loch. Auf einer Seite klaffte eine Spalte zwischen den beiden Spiralarmen von Orion und Sagittarius. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine Gas- und Staubwolke. Das war an und für sich nichts Gefährliches, aber man hatte selbst mit elektronischen Mitteln eine äußerst schlechte Sicht.

Trotz Jeffs Bemühungen hatte sich die Flotte ein wenig zerstreut. Jetzt, als wir aus der Überlichtgeschwindigkeit auftauchten, gruppierten wir uns wieder in Kampfformation. Jeff sandte seine Aufklärerboote voraus. Er sah die undurchsichtige Wolke zu unserer Linken mißtrauisch an.

„Wenn ich einem Feind eine Falle stellen würde“, murmelte er, „dann würde ich es hier tun.“

Ein paar Stunden später, als sich die Schiffe wieder leidlich formiert hatten, kamen die eisten beruhigenden Berichte. Aber Jeff blieb auf dem Sprung. Er sah den Sichtschirm düster an.

Und dann kam es.

DRINGEND! RIESIGE FEINDESFLOTTE IN DER STAUBWOLKE ZU UNSERER LINKEN. STOSSTRUPPS SAMMELN SICH IN EUREM RÜCKEN. SCHÄTZUNGSWEISE VIER ODER FÜNF MAL …

Der Taststift hörte zu ticken auf, das Band hing lose aus dem Schlitz. „Den Rest“, brüllte Jeff in seinen Interkom.

„Die Nachricht wurde unterbrochen, Sir. Wir haben keinen Kontakt mehr.“ Die Stimme des Technikers klang beunruhigt.

Plötzlich erwachte der Stift wieder zum Leben.

FEINDE BLOCKIEREN UNSERE ROUTE. ETWA VIERMAL SO STARK WIE WIR. SCHWERE SCHLACHTSCHIFFE IN KAMPFFORMATION.

Hunderte von Nachrichten strömten jetzt auf uns ein. Sie alle zeichneten ein gefährliches Bild. Die Saurianer und Hydras befanden sich mit einer starken Flotte direkt vor uns und mit einer noch größeren Streitmacht an unserer linken Flanke. Sie versuchten uns einzukreisen, und wenn wir der Umklammerung entweichen wollten, mußten wir in das sternenlose Loch.

„Ein Rückzug hat keinen Sinn“, meinte Jeff. „Dann besetzen sie nur die Systeme, die wir soeben befreit haben.“

„Aber wäre es nicht besser, wenn wir selbst den Ort des Kampfes aussuchen könnten?“

„Nein, wir müssen hier kämpfen. Die Flotte ist in Kampfformation.“ Er grinste mich an. „Angst?“

Ich nickte.

„Ich auch.“

Ich übernahm die ankommenden Nachrichten, gab die wichtigen an Jeff weiter und sortierte die unwichtigen aus. Jeff hatte am Sichtschirm Aufstellung genommen, wo er die beste Übersicht hatte.

Die feindlichen Schiffe kamen nun aus der Staubwolke zu unserer Linken. Sie bildeten ein riesiges Netz.

Jeff schickte Terry und seine Leute nach hinten, damit sie den Feind daran hindern sollten, uns vollends einzukreisen. Es war ein verzweifeltes Manöver, denn Terrys Truppen waren nicht für den Kampf im Raum ausgerüstet. Jeff zog die Aufklärer zurück, damit sie Terrys leichte Kreuzer unterstützten.

Dann teilte er die schweren Schlachtschiffe in drei Einheiten. Die größte bestand aus den noch verhältnismäßig unerfahrenen Kämpfern der Eingeborenen. Sie sollten die Bewegung des Feindes an der Flanke aufhalten. Die zweite Gruppe – erfahrene Veteranen – placierte er an seiner rechten Flanke, wo er die zweite Truppe der Feinde vermutete. Er selbst raste mit einer kleinen Einheit schwerer Schlachtkreuzer auf die „Ecke“ zu, die die beiden feindlichen Truppen bildeten.

Als wir auf den Feind zujagten, fühlte ich mich plötzlich elend. Zuerst wußte ich nicht, woher es kam – mein Kopf dröhnte dumpf, und der Magen schien sich mir umdrehen zu wollen.

Ich weiß noch, daß ich versuchte, bei Bewußtsein zu bleiben, damit die anderen nicht dachten, mir werde aus Angst schlecht.

Aber die anderen hatten gar keine Zeit, auf mich zu achten. Sie waren damit beschäftigt, am Leben zu bleiben.

Jeffs Durchstoß war nur teilweise erfolgreich. Die Feinde wäre entsetzt von dem Anprall, die Linie verschob sich – aber sie hielt. Jeffs Einheit war zu klein.

Ich muß das Bewußtsein verloren haben.

Dann sah ich Jeffs angespanntes Gesicht vor mir. Er beugte sich über mich. Ich lag auf dem Deck.

„Alan, was ist los?“

„Der Kampf … denk nicht an mich … du mußt die Flotte führen …“

Neue Gesichter erschienen. Ich wurde wieder in meinen Stuhl gesetzt. Jemand fühlte mir den Puls.

„Kommandant! Der rechte Flügel ist durchbrochen“, hörte ich eine schrille Stimme. „Der Feind versucht uns einzukreisen.“

„Alle Schiffe von Einheit Drei zur rechten Flanke“, rief Jeff heiser.

Das Schiff schlingerte, und ich wurde wieder auf Deck geworfen. Die Lichter schwankten einen Augenblick, dann hatten sie sich beruhigt. „Das hätte uns beinahe den Energieschirm gekostet“, murmelte Jeff.

„Sir“, redete ihn einer der Mediziner an. „Wir … hm … wir können nichts finden. Der Puls ist ein wenig höher als normal, aber sonst ist alles in Ordnung.“

Ich beugte mich über den Tisch. Das Übelkeitsgefühl war weg, aber ich fühlte mich so schwach, als ob … als ob … und plötzlich wußte ich es.

„Jeff! Jeff! Die Meister! Sie sind hier.“

„Was?“

„Meine Übelkeit … mein Hirn hat so starke Impulse aufgefangen, daß sie mein ganzes Nervensystem durcheinanderbrachten.“

Jeff schickte die Mediziner weg. „Wir haben nur noch ein paar Minuten Zeit, bis der Kampf wieder beginnt. Was willst du mir sagen, Alan?“

„Die Meister sind hier, irgendwo in diesem Gebiet. Sie befehligen die Saurianer durch Telepathie. Ich habe ein paar Impulse aufgefangen – deshalb wurde mir so schlecht.“

Jeff sah mich gespannt an. „Fühlst du sie jetzt?“

„Nur schwach.“

„Wo war es am stärksten?“

„Vor ein paar Minuten – als ich bewußtlos wurde.“

Jeffs Mund wurde ein schmaler Strich. Er wirbelte zum Sichtschirm. „An alle Schiffe von Einheit Drei: Befehl aufgehoben. Neuer Befehl: Folgt meinem Schiff, wohin es auch fliegt, folgt ihm.“

Dann wandte er sich an mich. „Kannst du uns zu den Meistern führen, Alan?“

„Ich will es versuchen.“

„Du mußt sie finden. Sie sind um das Zehnfache stärker als wir. Unsere einzige Hoffnung ist, die Führer zu vernichten. Du mußt uns hinführen.“

Die nächsten Minuten werde ich nie vergessen. Jeffs kleine Einheit raste zu dem Platz zurück, an dem ich die Gegenwart der Meister am stärksten gefühlt hatte. In der Zwischenzeit kreisten uns die Saurianer immer stärker ein und vernichteten unsere Schiffe. Sie schienen siegessicher.

Der Schmerz kam wieder. Mein Kopf dröhnte.

Die Meister sandten telepathische Befehle an die Schiffe der Saurianer. Ich nahm Teile dieser Nachricht auf – nicht deutlich genug, um sie zu verstehen.

Aber ich fühlte sie. Ich fühlte sie schmerzhaft.

Der Schmerz ließ nach. Ich rief Jeff zu, er solle umkehren. Wir rasten zurück. Der Schmerz wurde stärker, bis alles um mich in Nebel versank. Dumpf fühlte ich, wie das Schiff unter den feindlichen Energiestrahlen schwankte. Dumpf hörte ich, wie Jeff jedes verfügbare Schiff an seine Seite beorderte. Weit, weit weg konnte ich sein hartes, entschlossenes Gesicht sehen.

Und dann war der Schmerz fort.

Ich sah auf. Jeff starrte ungläubig auf den Sichtschirm.

„Sie sind einfach verschwunden“, sagte er, „weggeblasen wie ein Licht.“

Das verwirrte Gesicht des Technikers erschien auf dem Bildschirm. „Soviel ich sagen kann, Sir, sind sie plötzlich mit Überlichtgeschwindigkeit untergetaucht.“

Jeff sah mich an.

„Sie sind weg“, sagte ich. „Ich spüre sie nicht mehr.“

Wir hatten die Linie der Saurianer durchbrochen und sechs Schiffe gesichtet. Die Meister. Als Jeff auf sie eindrang, waren sie verschwunden.

Der Beweis kam wenige Minuten später. Was ein gezielter Angriff der Saurianer gewesen war, löste sich nun in wirres Durcheinander auf. Die Einheiten der Feinde bewegten sich nicht mehr geschlossen. Ohne ihre Führer waren die Saurianer plötzlich ohne Nachrichtensystem. Sie zögerten. Und in diesem Augenblick des Zögerns schlug Jeff zu. Er stand sechs Stunden lang am Sichtschirm und bellte seine Befehle hinaus. Er verwandelte unsere weit verstreute Truppe in eine wirksame Angriffsflotte.

Jeff warf sich mit seinen Schiffen auf die Flanke der Feinde. Sie wichen zurück, splitterten ihre Einheiten – und dann flohen sie.

Das war der Durchbruch. Nach sechs Stunden waren die Sieger von vorhin ein wirrer Haufen, der in panischem Entsetzen in alle Richtungen auseinanderstob. Drei Tage lang verfolgten wir die Saurianer und suchten nach den verschwundenen Meistern. Dann zog Jeff die Flotte zurück und ordnete sie neu.

Keiner von uns hatte in den letzten Tagen die Augen zugemacht. Aber jetzt jubelten alle über den Sieg. Alle – außer Jeff.

„Wir haben keinen Sieg errungen“, sagte er. „Wir haben nur ihre Flotte zerstreut. Und zwischen uns und der Heimat der Meister liegt immer noch eine Strecke von mehr als zwanzigtausend Lichtjahren. Könnt ihr euch vorstellen, wie viele Fallen die Meister noch für uns bereithalten werden?“
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Was jetzt kam, konnte man als Zusammenspiel glücklicher Zufälle, als Triumph der Wissenschaft oder als Jeffs überragende Leistung bezeichnen. Vermutlich war an jeder Bezeichnung etwas Wahres.

Ein Stab von Anthropologen hatte nach langen Untersuchungen herausgefunden, wo sich die Heimatplaneten der katzenähnlichen Komani befunden haben mußten.

Damit konnten wir ungefähr bestimmen, in welchem Gebiet die Heimat der Meister lag. Und dann erbeuteten Terrys Männer von einem einsamen Saurianerschiff völlig intakte Sternkarten. Die überraschten Feinde waren nicht mehr dazu gekommen, sie zu verbrennen.

Ich erhielt die Aufgabe, sie zu übersetzen.

Das Koordinatensystem war so völlig verschieden von den bei uns üblichen, daß ich mit den Namen der meisten Sterne nicht das geringste anfangen konnte. Aber im Zentrum einer der Karten war ein Sternsystem mit einem einzigen Wort markiert: Meister.

Nicht einmal den Astronomen gelang es, aus den erbeuteten Karten nützliche Informationen zu holen. Erst im Verein mit den Anthropologen, die ein von den Meistern erlerntes System einsetzten, gelang die Entschlüsselung.

Es zeigte sich, daß die Lage des Sternsystems ziemlich genau mit dem Ort zusammenfiel, den die Anthropologen als mutmaßliche Heimat der Meister gefunden hatten.

Es war ein glücklicher Zufall, daß diese beiden Ereignisse zusammenfielen. Eines wäre ohne das andere unverständlich geblieben.

Doch es dauerte noch Wochen, bis etwas geschah. Wir beschäftigten uns damit, die böse zugerichteten Schiffe wieder zu reparieren. Ich saß mit den Astronomen zusammen und entzifferte die Karten. Endlich waren wir sicher. Ich ging sofort zu Jeff. Das heißt – nicht sofort. Zuerst wollte ich Marsh benachrichtigen. Er interessierte sich bestimmt für die nun vollends übersetzten Karten.

Ich wartete fast eine Stunde in meiner Kabine, während die Verbindungstechniker versuchten, ihn zu erreichen. Schließlich erschien ein verwirrt aussehender junger Techniker am Bildschirm.

„Wir können Offizier Jordan nicht erreichen, Sir. Sein Schiff soll sich mit einem Sonderauftrag des Flottenkommandanten von der Einheit entfernt haben.“

Zuerst war ich überrascht. Dann, als ich durch die Gänge auf Jeffs Kabine zueilte, dachte ich über die Sache nach und wurde ebenso verwirrt wie der junge Techniker. Ich beschloß, Jeff zu fragen.

Aber ich mußte warten. Jeff stand auf der Kommandobrücke und führte ein erbittertes Streitgespräch mit Tamar Kang.

„Meine Männer waren gezwungen, in euren engen, kleinen Schiffen zu bleiben, während die Saurianer sie wie Ungeziefer vernichteten.“

Jeff sah müde aus. „Ich weiß, eure Verluste waren schwer. Auch Terrys Leuten ist es wie euch ergangen. Es war nicht zu ändern.“

„Wir erhielten noch nicht einmal die Erlaubnis zum Kampf“, fuhr Tamar Kang fort. Er ging unruhig auf und ab.

„Wenn ich die Kampfschiffe hätte und wenn ihr sie fliegen könntet, würde ich sie euch sicherlich geben“, antwortete Jeff. „Aber es gab nun einmal in diesem Gebiet keine Planeten, auf denen ich euch als Bodenkämpfer hätte einsetzen können.“

„Meine Leute sind unglücklich“, fuhr Kang fort. „Sie betrauern ihre Toten.“

„Wir auch“, sagte Jeff. „Wir alle betrauern sie – und ich trauere schon jetzt um die, die noch sterben werden.“

Tamar Kang war vor Jeff stehengeblieben. „Meine Leute schämen sich, daß sie in diesem Kampf keinen einzigen Schuß abfeuerten und daß die Gefallenen keinen Heldentod starben.“

Jeff erhob sich und stellte sich neben den Fürsten. Er war etwa einen Kopf kleiner als der mächtige Krieger. „Ihr und eure Männer werdet in den kommenden Monaten noch so viele Kämpfe sehen, daß ihr bei euren Nachkommen als die größten Helden eures Volkes werdet gefeiert werden. Aber ihr müßt Geduld haben.“

Tamar Kang stand auf und wandte sich zum Gehen. Im Eingang wandte er sich noch einmal um. „Es könnte sein, daß einige meiner Krieger sich ein Schiff aneignen und auf eigene Faust einen Saurianerplaneten plündern. Ich weiß nicht, ob ich sie unter diesen Bedingungen unter meiner Kontrolle behalten kann.“

Jeff lehnte sich müde über das Brückengeländer. „Sagt euren Männern, daß jedes Schiff, welches die Grenzen unserer jetzigen Formation verläßt, von unseren Posten vernichtet wird.“

Der Komani versteifte sich. „Gut.“ Er stürmte an mir vorbei hinaus.

Jeff ließ sich schwer in seinen Stuhl fallen.

„Du siehst müde aus“, sagte ich.

„Wie soll man sich auch ausruhen“, meinte er bitter. „Tamar Kang wettert, und die Armee der Menschheit ist noch völlig zerschlagen, weil sie so kampfungewohnt ist. Wie sollen wir die nächsten Kämpfe bestehen? Es wächst mir alles über den Kopf.“

„Ich sehe, du kannst eine Aufmunterung brauchen.“

„Wirklich.“ Jeff seufzte.

„Dann höre zu: Wir haben die Heimatplaneten der Meister ausfindig gemacht.“

Jeff starrte mich wortlos an. Dann sagte er ein einziges Wort: „Eindeutig?“

Ich nickte. „Die Astronomen und Anthropologen haben unabhängig voneinander das gleiche herausgefunden.“

Jegliche Müdigkeit war von Jeff abgefallen. Er grinste. „Dann muß es stimmen. Wenn diese beiden Wissenschaftlergruppen sich einmal einig sind, dann gibt es für gewöhnliche Sterbliche überhaupt keinen Zweifel.“

Ich breitete die Sternkarten vor Jeff aus. Als ich ihm die Einzelheiten erklärt hatte, sagte er nachdenklich: „Wir haben verschiedene höhere Offiziere der Saurianer gefangen. Vielleicht bestätigen sie uns dieses Ergebnis.“

„Gut.“ Mir fiel wieder Marsh ein. „Ich wollte die Karten Marsh zeigen und ihn fragen, ob sie für Navigationszwecke ausreichen.“

Jeff nickte. „Keine schlechte Idee. Marsh macht zwar im Augenblick eine Sonderuntersuchung für mich, aber in ein bis zwei Tagen müßte er zurück sein … hoffentlich.“

Jeffs Gesicht war erregt und gespannt. Ich fühlte, wie er schon die Zukunft einteilte, wie er an die kommenden Schlachten dachte.

Damals wußte ich noch nicht, daß es zu keiner dieser Schlachten mehr kommen sollte.
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Es war nicht schwer, von den saurianischen Gefangenen die Lage der Planeten zu erfragen.

Ich projizierte lediglich ein Bild ihrer eigenen Sternkarte auf einen Sichtschirm und ließ sie dann einzeln eintreten. Meine Aufgabe bestand darin, ihre Reaktionen auf meine Fragen zu prüfen.

„Kennen Sie die Heimatplaneten der Meister?“

„Ist die Lage auf dieser Karte richtig eingetragen?“

Die erste Frage beantworteten alle mit nein. Die zweite Antwort verweigerten sie. Einige von ihnen sprachen sicher die Wahrheit, oder sie hatten ihre telepathischen Reaktionen genau unter Kontrolle. Aber die Mehrzahl wurde erregt, als sie die Karte sahen, und strahlten einen Strom unterbewußter Reaktionen aus, wenn ich meine Frage stellte.

Der Beweis war endgültig geliefert. Aber noch lagen etwa fünfundzwanzigtausend Lichtjahre zwischen uns und ihrem Sternsystem.

Ich hatte die Befragung der Gefangenen gerade abgebrochen, als mich einer der terranischen Posten auf das Kontrolldeck holte.

Ich verließ das provisorische Gefängnis und ging zu Jeff hinauf.

Terry war schon bei ihm. Und Marsh.

Marsh dozierte aufgeregt: „… und zurück in einer Woche. Wir beschleunigten die Hälfte der Strecke und bremsten dann während der anderen Hälfte ab. Unsere Spitzengeschwindigkeit schlug alle Rekorde … und wir hätten noch weiter beschleunigen können.“

„Wo seid ihr herausgekommen?“ fragte Jeff.

„Nur zehn Minuten von der regulären Umlaufbahn für Pluto entfernt.“ Marsh unterstrich jedes seiner Worte, indem er mit der flachen Hand auf die Karte schlug.

„Pluto?“ fragte ich von Eingang her.

Sie wandten sich mir zu.

„Alan“, rief mir Jeff zu. „Gut, daß du kommst. Ich wollte dich nicht beim Verhör unterbrechen, aber wie du siehst, ist unser Wunderkind zurückgekommen.“

„Ich verstehe immer nur Pluto“, sagte ich.

Marsh grinste triumphierend.

„Ja – Pluto. Und Neptun. Und Uranus, Saturn, Jupiter und Mars.“

„Was dir unser aufgeregter Freund damit sagen will, ist, daß er sein neues Navigationssystem erfolgreich getestet hat“, meinte Terry selbst nicht ganz ohne Aufregung.

„Ich schickte Marsh zurück in unser Sonnensystem, damit er seine neue Entdeckung ausprobieren konnte. Er schaffte es nach Pluto in drei Tagen, blieb einen Tag auf dem Mars und kam nach insgesamt sechs Tagen hierher zurück.“

„Um siebzehn Uhr zweiundzwanzig genau“, strahl$8 Marsh.

Wir lachten. Jeff wandte sich wieder Marsh zu. „Und wie steht es mit der Zeit? Viele Physiker behaupten, daß es einen Zeitunterschied bei Überlichtflügen gibt.“

„Stimmt auf die Sekunde genau“, erklärte Marsh. „War selbst neugierig und habe die Uhren zuallererst geprüft.“

„Dann haben wir ja den Beweis für die Richtigkeit deiner Theorie.“

„Übrigens“, meinte Marsh, „als ich auf dem Mars war, gab mir der Chef-Koordinator etwas für dich mit.“

Er holte eine kleine schwarze Plastikschachtel aus der Tasche.

„Ein neuer Rang ist extra deinetwegen geschaffen worden, Jeff – Sonderkoordinator für galaktische Aufgaben.“

Zwei sternförmige Insignien lagen in der Schachtel. „Die werde ich Tamar Kang zeigen“, meinte Jeff und grinste. „Dann hat er mehr Respekt vor mir.“

„Außerdem sagte er, daß du zu seinem Nachfolger bestimmt worden bist, wenn er in Pension geht“, fuhr Marsh fort.

Wir gratulierten Jeff herzlich.
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Während der nächsten Tage waren wir alle sehr beschäftigt. Jeff war kaum außerhalb der Kabine zu sehen, und Marsh stürzte sich auf die Karten der Saurianer, um sie für Navigationszwecke auszubauen.

Und dann kam die Botschaft der Meister.

Diesmal wurde sie nicht von einem Saurianer, sondern von den Meistern selbst übermittelt.

Ich hatte Jeff seit einigen Tagen nicht gesehen und wollte ihn wieder einmal besuchen. Er saß vor dem Bildschirm und sprach aufgeregt mit dem Chef der Nachrichtenzentrale. Irgendeine starke Störung unterbrach die Tri-Di-Meldungen, die die Verbindungen zwischen den einzelnen Schiffen herstellten.

„Versuchen Sie, die Störquelle herauszufinden, und halten Sie mich auf dem laufenden“, sagte Jeff und schaltete den Sichtschirm ab. Er drehte sich im Stuhl herum. „Hallo, Alan!“

Wir unterhielten uns einen Augenblick, dann flammte der Schirm wieder auf. Es war der Verbindungsoffizier. Er sah kreidebleich aus.

„Sir, wir fangen eine Nachricht von außerhalb der Flotte auf.“

„Von außerhalb der Flotte?“ rätselte Jeff. „Wer könnte wohl …?“

„Es ist die Störquelle, Sir“, erklärte der Offizier hastig. „Die Botschaft kommt auf einer ungewöhnlichen Frequenz, deshalb mußten wir die Empfänger erst einstellen.“

„Wie lautet die Nachricht?“

Das Gesicht des beunruhigten Offiziers verschwand. Ein Bild des Raums zeigte sich – Tausende von Sternen. Die näheren von ihnen funkelten wie fremdartige Juwelen.

Eine Stimme sagte: „ …all diese Sterne sind nur ein Teil unseres Reiches. Ihr Terraner begreift die Erhabenheit und Größe unserer Kultur nicht. Welten ohne Zahl rüsten sich zum Kampf gegen euch. Wisset, daß der Kampf gegen uns aussichtslos ist. Geht zurück zu euren armseligen Welten am Rande der Galaxis, und wir werden euch in eurer barbarischen Art weiterleben lassen.“

Das Bild wechselte. Ein einzelner gelblicher Stern schien auf uns zuzusausen.

„Aber wenn ihr darauf besteht, uns zu bekämpfen“, fuhr die Stimme fort, „dann seht, was euch erwartet. Dieser Stern hat viel Ähnlichkeit mit eurer geliebten Heimatsonne. Stellt euch vor, sie wäre es, mit ihren kostbaren Planeten. Paßt auf!“

Der Schirm strahlte in blendender Helle. Wir warfen die Arme vor das Gesicht.

Als wir uns wieder erholt hatten, war der Schirm leer. Dann erschien wieder das Gesicht des Offiziers.

„Sie … sie haben die Verbindung abgebrochen.“

Jeff nickte mit starrem Gesicht. Ein paar Minuten lang schwiegen wir beide. Ich spürte Jeffs Reaktion – Ärger, Angst, Unsicherheit, wie die Verbündeten diese Botschaft aufnehmen würden. Aber noch etwas arbeitete in Jeff – er dachte sich einen Angriffsplan aus.

Nach einiger Zeit drückte er auf einen Knopf auf dem Sichtschirm. „Mein gesamter Stab soll auf das Kommandodeck kommen.“

In der nächsten Stunde bevölkerte sich das Deck. Jeffs Stab war anwesend, dazu noch die Führer der Verbündeten und ein paar Adelige aus dem Rat Tamar Kangs.

Die meisten hatten die Botschaft der Meister miterlebt. Man konnte ihnen das Entsetzen an den Gesichtern ablesen.

Als Jeff auf die Kommandobrücke trat, schwiegen alle.

„Ich brauche nicht zu erklären, weshalb ich Sie zusammengerufen habe“, begann er. „Sie kennen die Drohung der Meister. Es ist kein Bluff, dessen bin ich sicher. Aber es ist ein Zeichen ihrer Furcht.“

„Ihrer Furcht?“ keuchte einer der Anführer. „Sie haben uns gedroht, unsere Heimatwelten in die Luft zu blasen …“

„Ich weiß“, erklärte Jeff ruhig. „Aber durch diese Drohung haben sie ungewollt zugegeben, daß wir ein ungeheures militärisches Problem für sie darstellen.“ Jeff beugte sich über das Geländer und sah die Männer der Reihe nach an. „Wenn sie glauben würden, sie könnten unsere Flotte so leicht besiegen, hätten sie es nicht nötig, uns durch Drohungen wieder in die Heimat zurückzujagen. Das hier ist kein Krieg. Es bringt den Siegern keinen Nutzen, die Planeten zu zerstören.“

„Den Besiegten auch nicht“, bemerkte Tamar Kang trocken.

„Ich bin überzeugt, die Meister fürchten sich vor uns“, sagte Jeff.

„Aber das hilft uns nichts“, meinte Daguerre.

„Doch, es hilft uns. Die Meister brauchen offensichtlich Zeit. Ihre militärische Organisation in diesem Gebiet ist aufgelöst. Selbst wenn sie unsere Welten zerstören wollen, brauchen sie eine Armee – und die Zeit, sie zu organisieren.“

Die Männer nickten.

„Diese Zeit werden wir ihnen nicht lassen“, fuhr Jeff fort. „Wir schlagen sie auf ihrem Heimatplaneten. Und zwar sofort.“

Erst allmählich begriffen sie den Sinn der Worte. Sie sahen ihn verwirrt an. Dann kamen die Fragen.

„Aber die Entfernung …“

„Wir wissen nicht einmal, wo sie leben.“

Schließlich merkten sie, daß Jeff etwas wußte. Sie sahen ihn erwartungsvoll an.

Jeff stellte sich vor sie hin. „Wir haben aus verschiedenen Quellen erfahren, wo sich die Meister aufhalten. Und Offizier Jordan hat eine neue Navigationsmethode entdeckt. Sie ist bereits getestet. Marsh, wie lange wird es dauern, bis wir in die Heimat der Meister gelangen?“

„Etwa einen Monat, wenn wir ständig Überlichtgeschwindigkeit beibehalten.“

„Aber das ist unmöglich!“

Jeff verschaffte sich Ruhe. „Hört mir gut zu“, sagte er. „Wir müssen das Wettrennen gegen die Zeit gewinnen. Wenn wir das Gebiet der Meister in einem Monat erreichen, können wir sie so vernichtend schlagen, daß sie nicht mehr in der Lage sein werden, unsere Sternsysteme anzugreifen. Vielleicht können wir so den Krieg beenden.“

Die Einwände wurden wieder lauter. Jeff wartete eine Zeitlang.

Dann sagte er: „Die Entscheidung liegt bei euch. Die Flotte der Terraner bricht in achtundvierzig Stunden auf. In vierundzwanzig Stunden muß ich wissen, wer mit uns kommt. Ich nehme nur Freiwillige mit.“

Diese Nacht und den folgenden Tag verbrachten wir hauptsächlich mit Warten. Dann kamen langsam die Zusagen. Bis Mittag hatte sich mehr als die Hälfte entschlossen, Jeff zu begleiten.

Auch Tamar Kang erschien noch vor Ablauf der Frist. „Der Rat der Alten und meine Krieger haben beschlossen, euch zu folgen“, sagte er einfach. Er lächelte. „Und auf den Planeten, die seit undenklichen Zeiten die Herren der Galaxis beherbergt haben, finden wir sicher reiche Beute.“

„Unter meinen Kommando wird nicht geplündert“, fauchte ihn Jeff an.

„Natürlich“, murmelte der Kang, „natürlich.“
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Ich wurde auf einem System geboren, in dem es etwa fünfhundert Sterne gab. Die Leere, die in der Nähe von Sol herrschte, hatte mich immer bedrückt.

Aber ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, eine so wundervolle Welt anzutreffen. Tausende von Sternen füllten jeden freien Winkel der Galaxis. Als wir in das Gebiet der Meister flogen, erwartete uns eine Nacht ohne Finsternis, ein Wunderland, in dem unzählige Sterne funkelten.

Die meisten waren rot und sehr groß, aber auch sehr kalt.

„Sterbende Sterne“, sagte Jeff nachdenklich.

„Dieses System scheint die ältesten Sterne der Galaxis zu enthalten“, meinte Marsh.

Doch wir hatten wenig Zeit, uns die Landschaft anzusehen. Wir hatten das Haupt-System erreicht, und als wir uns zum Kampf rüsteten, hatte jeder von uns das Gefühl, daß es jetzt um die Entscheidung ging.

Wir hatten erwartet, von Tausenden von Schiffen angegriffen zu werden. Aber nur ein paar flogen uns gelegentlich entgegen, und sie wurden schnell von Jeffs Posten abgefangen.

Terry landete mit einer kleinen Truppe auf dem ersten Planeten, der vor uns auftauchte. Er war dicht bevölkert und fast völlig mit riesigen Fabrikkomplexen, Raumhäfen und Mammutwohnanlagen bedeckt. Und er war praktisch ohne Verteidigung.

Die terranischen Truppen trafen nur auf geringen Widerstand und hatten die paar hundert saurianischen Soldaten schnell gefangengenommen. Sobald sich der Planet ergeben hatte, machten sie sich zum nächsten Planeten auf. Die Gebäude und die Zivilbevölkerung blieben verschont.

Das ging einige Tage lang so dahin. Jeffs Schiffe breiteten sich immer mehr in dem System aus, ohne auf Widerstand zu stoßen. Die Saurianer schienen wie gelähmt vor Schreck. Sie konnten keine wirksame Verteidigung organisieren. Bis jetzt waren wir noch nicht auf die Meister gestoßen.

„Es ist vorbei“, meinte Terry nach einer Woche. „Wir haben gewonnen.“

Ich widersprach ihm. „Es gibt noch Tausende von Sternen in diesem System. Die Meister verstecken vermutlich eine überwältigende Streitmacht und warten, bis sie uns unvermutet treffen können.“

Jeff schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht, Alan. Sie können es sich nicht leisten, die vielen Produktionszentren und Nachschubplaneten, die wir erobert haben, zu verlieren. Wenn sie die Absicht haben, uns anzugreifen, dann hätten sie es schon früher getan. Sie wissen, daß ein ernsthafter Kampf dieses System zerstören würde.“

„Wir haben sie überrascht“, meinte Marsh. „Wie konnten sie auch ahnen, daß wir in einem Monat fünfundzwanzigtausend Lichtjahre zurücklegen würden.“

Ich mußte ihm beipflichten. In den vergangenen Monaten waren die tollsten Unmöglichkeiten Wirklichkeit geworden.

Der Sichtschirm flammte auf. Das Gesicht eines Offiziers erschien.

„Sir, hier ist eine saurianische Delegation, die um Milde bittet. Sie sagen, daß einige Ihrer Leute ihren Planeten zerstören, obwohl sie sich ergeben haben.“

„Wer?“ fragte Jeff.

„Die Komani, Sir.“

Jeff begann zu handeln. „Das habe ich befürchtet“, sagte er, als wir mit seinem Kreuzer auf den Planeten zurasten.

Der Großteil des Planeten war von einem dichten grauen Rauchschleier bedeckt, als der Kreuzer niederging. Wir stiegen in eine Fähre um und ließen uns hinunterbringen. Schon in der Luft konnten wir sehen, daß viele der Gebäude in Flammen aufgegangen waren. Komanikrieger plünderten systematisch den Planeten.

Wir bemerkten einen großen offenen Platz, an dessen Stirnseite Tamar Kang einen provisorischen Sitz für sich errichtet hatte. Seine Krieger zogen in langen Reihen an ihm vorbei und legten die Hälfte ihrer Beute vor ihm nieder.

Jeffs Gesicht war verschlossen, als er den Helm aufsetzte und das Gewehr nahm. „Setzen Sie uns auf dem Platz da unten ab“, sagte er zu dem Piloten.

Wir landeten. Die Prozession brach ab, und die Krieger scharten sich in einem Halbkreis um ihren Fürsten.

Jeff ging geradewegs auf den riesigen Kang zu. 

„Ich sagte Ihnen, daß es unter meinem Kommando keine Plündereien gibt.“

Tamar Kang lächelte. „Der Krieg ist vorbei. Dem Sieger gehört die Beute.“

„Noch steht ihr unter meinem Kommando.“

Tamar Kang überhörte Jeffs Worte. „Als ich Sie zum erstenmal traf“, sagte er, „trugen Sie ein Komanischwert, das Sie einem gefallenen Krieger abgenommen hatten. Die Komani können nicht zwei Führer haben. Wollen Sie mit mir um die Herrschaft kämpfen?“

Jeff sah sich um. Das düsterrote Sonnenlicht, das sich mühsam seinen Weg durch die Rauchwolken bahnte, die drohenden Krieger, die jederzeit bereit waren, sich in den Kampf zu werfen – es war eine Szene aus einem Alptraum.

„Gebt mir ein Schwert“, sagte Jeff.

„Jeff, das kannst du nicht“, protestierte Terry, „er ist zu groß und stark für dich. Außerdem kannst du mit dem schweren Schwert nicht umgehen.“

„Es geht nicht anders“, sagte Jeff leise. „Sie sind in der Überzahl.“ Er sah Terry an. „Wenn ich es nicht schaffe, Terry, forderst du ihn heraus.“

Aus den ersten Bewegungen Tamar Kangs ging klar hervor, daß dies kein Kampf wurde, wie ihn Jeff gewohnt war. Der Fürst ging auf ihn los, schwang seine Waffe im mächtigen Bogen und setzte sein Gewicht und seine Kraft ein, um Jeffs Beweglichkeit auf ein Minimum zu reduzieren.

Jeff mußte zurückweichen und stolperte über Mauerreste. Da schlug der Komani zu. Jeff wurde von der Gewalt des Schlags an die Mauer geworfen.

In Sekundenschnelle wurde mir klar – Tamar Kang holte zu seinem entscheidenden Schlag aus. Jeff lehnte an der Wand, von seiner Wange rieselte Blut. Er rang nach Luft.

Aber in seinem Gesicht stand der Ausdruck, den ich von den schlimmsten Gefechtsaugenblicken her kannte. Er stand dem Tod gegenüber und war mit letzter Kraft entschlossen, ihn zu besiegen.

Als der Komani auf ihn eindrang, ergriff Jeff das Schwert mit beiden Händen und begegnete ihm mit einem mächtigen Stoß. Klinge prallte auf Klinge. Tamar Kang wurde gezwungen, einen Schritt zurückzuweichen.

Einen Augenblick zögerte er, und Jeff sah es. Mit beiden Händen stieß er das Schwert unterhalb des Helmschutzes in den Hals des Gegners.

Der Komanifürst brach zusammen. Jeff stützte sich auf die Waffe und rang nach Luft. Keiner regte sich.

Jeff sah die Krieger an. „Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Ich bin euer Führer. Ihr bleibt auf dem Planeten, bis ich bestimme, was mit euch geschehen soll.“

Als wir zum Schiff zurückgingen, meinte Jeff: „Unsere Anthropologen müssen geeignete Planeten für die Komani suchen und sie ansiedeln. Sie sind so blutrünstig, daß sie eine ernsthafte Gefahr für die anderen Völker darstellen.“

Wochen vergingen. Unsere Leute waren auf dem ganzen System verteilt. Von der Konföderation erhielten wir die Nachricht, daß die Saurianerflotte endgültig zusammengebrochen sei.

Und noch immer waren wir den Meistern nicht begegnet.

Dann erhielt Jeff einen Bericht von den Wissenschaftlern, daß sie vermutlich die ursprüngliche Heimat der Meister entdeckt hatten. Es war ein toter, luftleerer Planet, der um einen Zwergstern kreiste. Der Planet war so alt, daß man keine Spur von Radioaktivität erkennen konnte. Wir fanden Städte, die so einwandfrei erhalten waren, daß die Archäologen ihr Alter nicht einmal schätzen konnten.

Und die Städte waren von und für Menschen erbaut.

Jeff und ich wanderten tagelang durch die toten Städte. Die Gebäude waren nicht sehr groß, und auch die Städte hatten nicht einmal entfernte Ähnlichkeit mit der Megalopolis, in der Jeffs Mutter wohnte.

Aber von dem Planeten ging eine trübe Ahnung aus, ein Alter und eine Würde, die jenseits des menschlichen Begreifens lagen.

„Dies hier war einst ein Planet wie die Erde“, hörte ich Jeffs Stimme in meinem Kopfhörer. Wir gingen durch ein großes Gebäude, das früher ein Theater oder ein Tempel gewesen sein mochte.

„Hier haben einmal Menschen gelebt und gearbeitet und gebaut“, fuhr Jeff fort. „Aber die Zeit selbst muß vergessen haben, wie lange das her ist.“

„Eines Tages wirst du es wissen.“

„Was meinst du, Alan?“

Aber ich hatte nicht gesprochen. Jeff erkannte es im gleichen Augenblick wie ich.

„Eines Tages werdet ihr Antwort auf alle eure Fragen finden.“

Wir drehten uns um. Auf einer erhöhten Plattform, die wohl einst eine Bühne darstellte, stand ein Mann. Und er trug keinen Raumanzug.

„Ihr habt die Meister in der halben Galaxis gesucht“, hörten wir ihn sagen. „Ich bin einer von ihnen.“

Wir rührten uns nicht.

„Ich kann nur noch wenige Augenblicke hierbleiben. Meine Aufgabe ist es, euch einige Fragen zu beantworten. Nicht alle, aber einige.“

Später waren Jeff und ich beide der Ansicht, daß wir sein Gesicht nicht deutlich hatten sehen können. Sein ganzer Körper schien aus schimmerndem Licht zu bestehen.

„Ihr jungen Primaten habt wohl die halbe Galaxis überwunden, um uns auszurotten, was? Nun, das ist nicht so leicht. Ihr habt euren ersten Kampf gewonnen … auf Epsilon Orionis, wie ihr es nennt. Damals hätten wir erkennen müssen, daß wir zu alt und müde waren, um mit euch hitzköpfigen Barbaren fertigzuwerden.“ Seine Stimme wurde halb verächtlich, halb amüsiert. „Wißt ihr, was ihr gewonnen habt?“

„Die Galaxis.“

„Beim Herzschlag des Kosmos – nein. Die halbe Galaxis, oder genauer, drei Fünftel. Mehr als achtzig Milliarden Sternsysteme, wenn ihr es gerne hört. Das ist eure Belohnung, der Preis für Jugend, Stärke und Wagemut. Aber wißt ihr auch, welchen Preis ihr zahlen müßt?“

Jeff schüttelte den Kopf.

Die Stimme wurde grimmig. „Verantwortung. Seit Anbeginn der Geschichte haben die Meister ein immer größeres Gebiet kontrolliert. Sie haben die intelligenten Wesen dieses Gebietes gelenkt. Das alles ist nun zerstört. In diesem Augenblick stagniert der Handel in unserem Reich. Angst und Panik, die schrecklichen Folgen des Krieges, drohen. Ihr habt die Verantwortung dafür, daß Ruhe und Ordnung wiederhergestellt werden.

Wenn ihr nicht beweisen könnt, daß ihr mehr als Barbaren seid, werden Völker sterben, deren Namen ihr noch nicht einmal kennt.“

„Sie stellen es als unsere Schuld hin!“

„Und ist es nicht eure Schuld? Habt ihr nicht die Regierung der Meister vernichtet? Habt ihr nicht unser Versorgungssystem zerstört? Es ist eure Schuld.“

„Aber ihr habt uns angegriffen“, rief Jeff. „Wir mußten uns verteidigen.“

„Eure Verteidigung hat die halbe Galaxis ruiniert.“

„Das ist eure Schuld ebenso wie unsere.“

Der Mann schien die Achseln zu zucken. „Vielleicht“, sagte die Stimme. „Wer ist in einem Krieg völlig ohne Schuld?“

„Aber weshalb habt ihr uns angegriffen?“

„Hättet ihr Barbaren die Kultur, die wir euch anboten, freiwillig akzeptiert?“

„Nein, wir haben eine eigene Kultur, die wir verteidigen. Weshalb habt ihr uns nicht in Ruhe gelassen?“

„Weil wir eine sehr, sehr alte Rasse sind, und weil wir unsere Kriege immer gewonnen haben. Wir konnten euch nicht in Ruhe lassen. Ihr wart jung und stark, und in ein paar Generationen hättet ihr uns angegriffen. Wir mußten euch schnell absorbieren. Aber das ist ja nun gleichgültig.“

„Wo sind die anderen Ihrer Rasse?“

„Fort, mein junger Eroberer. In Sicherheit. Wir sind nicht mehr viele. Wir werden uns neue Planeten suchen, unbewohnte Planeten in der Nähe von heißen, blauen Sternen. Ihr werdet nie wieder von uns hören. Es ist vielleicht sogar gut, daß Jüngere die. Verantwortung übernommen haben. Die Saurianer werden euch dienen, wie sie uns gedient haben – aber ihr habt die Verantwortung.“

Er erhob sich.

„Bleibt!“ rief Jeff. „Ich habe noch so viele Fragen.“

„Ich sagte, ich würde dir nur einige davon beantworten.“

„Nur noch eine – seid ihr die Anderen? Die Rasse, die die Terraner vor einer Million von Jahren beinahe ausrottete?“

Er schien zu lächeln. „Ich wußte, daß du das fragen würdest. Nein, wir sind nicht die, die ihr sucht. Sie kamen von außerhalb der Galaxis und griffen viele Sternsysteme am Rande eures Gebietes an. Unser Reich war damals noch nicht so groß, aber sie griffen auch uns an. An der Stelle, an der unsere Streitmacht auf euch wartete, besiegten sie uns nach einem schweren Kampf. Aber wir konnten entkommen, indem wir die Sterne hinter uns vernichteten.

Sie ließen uns in Frieden und wandten sich wieder euch zu. Das hätte uns ein Hinweis sein müssen. Wahrscheinlich wußten sie, daß ihr die stärkere Rasse wart. Wer sie auch waren, sie kamen von einer anderen Galaxis und kehrten nie wieder zurück.“

Er ging ein paar Schritte fort. „Ich muß euch jetzt verlassen.“

„Ich weiß nicht, ob ich Sie gehen lasse“, meinte Jeff.

„Junger Narr“, höhnte die Stimme. „Hast du keine Augen? Kann ein Mensch im Vakuum atmen? Weißt du immer noch nicht, daß wir aus Lichtenergie bestehen, die wir den jungen, heißen blauen Sternen entziehen? Ja – wir waren einst Menschen, aber wir haben dieses Stadium längst hinter uns. Fürchte nichts, wir werden nie zurückkommen. Die Galaxis gehört dir, kleiner Eroberer … Ich wünsche dir Glück.“

Und dann war er verschwunden. Jeff starrte einige Minuten lang an die Decke. Dann sah er mich an.

„Diese sechs Schiffe, die wir verfolgten, waren gar keine wirklichen Schiffe!“

 



*



 

Und damit endet eigentlich die Geschichte. Die Meister hatten ihr Reich an die Terraner abgegeben – an Jeff.

Denn es war unvermeidlich, daß Jeff der erste Gouverneur des neuen Imperiums wurde.

Ich bin im Begriff, in die Konföderation zurückzufliegen. Ich soll dem Senat Bericht erstatten. Und auf der Rückreise werde ich drei Menschen mitbringen, die Jeff bei seiner schweren Aufgabe helfen sollen – Renata, Jeffs Mutter; Dr. Lee, seinen Lehrer – und Tavia, das Mädchen, das er liebt.
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